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Einleitung. 



Jtlei der Betrachtung des hellenischen Alterthums gewährt es 
eine hohe Befriedigung, zu sehen, wie die einzehien Richtun- 
gen desselben in der Litteratur, der Kunst und dem Staats- 
leben abgerundet und vollkommen geschlossen vor uns liegen. 
Kein Yolk hat, wie das der Hellenen, in einem verhältnÜÜB- 
mäfsig kurzen Zeiträume, ein so reiches geistiges Leben 
durchgelebt, keins seipe Kräfte nach so verschiedenen Seiten 
hin versucht und bewährt; man findet nicht, wie bei andern 
Völkern, dafs Keime in ihrer Entwickelung aufgehalten, An- 
fänge nicht zur Vollendung gelangt wären; keine unnützen 
Versuche wurden durch Ohnmacht oder Übereilung von 
innen, durch rohe Gewalt von aufsen, zu schmählichem 
Mifslingen herabgedrückt. In der wunderbar -zusammenge- 
setzten Organisation^ihrer Insel- und Küstenwelt, unter dem 
abwechselnd rauhen und glühenden Himmel, bei ihren eben 
so reichen als zersplitterten Staatsformen, konnte jede An- 
lage frei und ungehindert sich entfalten; kein vergeblicher 
Anlauf wurde genommen, sondern die Bahn bis an's Ziel 
der Vollkommenheit durchlaufen. Wenn man bei andern 
Völkern einzelne Vortrefflichkeiten in ihrer Art zu bewun- 
dem hat, so entzückt uns bei den Hellenen vornehmlich 
die im reinsten Ebenmafse durchgeführte Ausbildung aller 
Kräfte, dem schöngeformten Körper eines olympischen Pent-^ 
athlos gleich, der in allen Übungen geschickt, im Laufen, 
im Ringen, im Faustkampf, im Speer- und Discuswerfen 
den Siegerkranz errungen. 
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2 Einleitung, 

Sucht man nach den historischen Anfängen irgend einer 
Kunst oder Wissenschaft, so findet man sie meist bei den 
Hellenen; es gewährt eine trostreiche Beruhigung, den Gang 
der verschiedenen Disciplinen, Jahrhunderte hindurch, wenn 
auch nur sprungweise, verfolgen zu können, und sie erst 
dann erlöschen zu sehen, als die moralische Gesammtkraft 
des Volkes erschöpft war. Weniges kam den Hellenen von 
aufsen zu, und wo sich fremde Anfänge nachweisen lassen, 
da wuchsen sie in der hellenischen Erde zu eigenthümlichen 
Bildungen heran. 

Eben so anziehend ist die Betrachtung derjenigen poli- 
tischen und wissenschaftlichen Einrichtungen, welche von 
den Hellenen auf fremdem Gebiete angelegt wurden; auch 
bei ihnen entfaltet sich der lebendige Keim auf naturgemäfse 
Weise, und läfst in den durch Klima, Religion und Yolks- 
sitte bedingten Veränderungen immer sein ursprüngliches 
Geschlecht wiedererkennen. 

Die bedeutendste dieser wissenschaftlichen Gründungen 
im Auslande ist das Museum von Alexandrien, an dem man, 
wie an allen hellenischen Institutionen, eine organische Fort- 
bildung, ein Entstehen, Aufblühen und Dahinwelken wahr- 
nehmen kann. «Es ist in dreifacher Hinsicht der Aufmerk- 
samkeit des Forschers werth: 1) durch die Länge seiner 
Existenz; 2) durch die ausgezeichneten Männer, welche es 
aufgenommen; 3) durch die Fortschritte, welche ihm die Er- 
fahrungs -Wissenschaften verdanken. 

In den schönen Wissenschaften sind die Leistungen 
weit geringer, denn in der Zeit, als das Museum gestiftet 
wiu'de, waren die meisten Richtungen erschöpft, in denen 
die jugendlich frei wirkende Phantasie der Hellenen glän- 
zen konnte. In der Poesie und Beredtsamkeit, in der Phi- 
losophie und den bildenden Künsten war das Höchste gelei- 
stet, und keine Aussicht vorhanden, dafs jene älteren Heroen 
Übertroffen werden möchten. Man kann annehmen, dafs 
dieses Gefühl, wenn auch unbewufst, bei der Stiftung der 
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gelebrten Anstalt ztim Grande gelegen. V<m Homer und 
Hesiodus an, bis auf Piaton und Aristoteles war der Kreis 
aller poetischen und philosophischen TreflSichkdit durchlau- 
fen, und es kam nur darauf an, alle die verschiedenen 6e- 
bi^e des bisher Geleisteten in der Ordnung zu ttberschanen, 
das Yorhand^ae mit kritischem Auge zu betrachten, und die 
Meisterwerke vergangener Zeiten, der Nachwelt in einer ge- 
läuterten Form zu fiberliefem. 

Dazu gehörte vor allem die Anschaffung des nöfhigen 
Materials; daher sieht man die konischen Stifter des Mu- 
seums hauptsächlich damit beschäftigt, eine grofse Bibliothek 
aus allen Gegenden der bewohnten Welt, in allen bekann- 
ten und unbekannten Sprachen zusammenzubringen. 

Nach einer kräftigen ^Wirksamkeit von einem halben 
Jahrtausend wird der Haupfsitz des alexandrinischen Ge- 
lehrtenvereins zerstört; auch, im Sinken und Hinwelken ha- 
ben sich schöne Talente in ihm entwickelt; noch lange ward 
er vom Ruhme seiner frühem Leistungen bestrahlt, bis er 
zuletzt nach fast tausendjähriger Dauer, bei der arabischen 
Erob«ftng mit unterging in dem grofsen Schiffbrudie der 
klassischen Bildung. 



Ehe die uns erhaltenen Nachrichten über das alexandri- 
nische Museujn zusammengestellt werden, ist es erforderlich, 
das Yerhältnifs näher ins Auge zu fassen, in welchem zur 
Zeit der Stiftung die Hellenen und Ägypter in intellektuel- 
ler Hinsicht standen; denn obgleich diese Anstalt von helle- 
nischen Fürsten in einer hellenischen Stadt angelegt wurde; 
60 war sie doch, ihrer Erdstellung nach, wesentlich ägyptisch. 
Sie konnte sich dem mächtigen Einflüsse nicht entziehen, 
den der afrikanische Himmel auf Lebensart, Sitte und Denk- 
weise unausbleiblich zeigen müfste. 

Die früheren Berührungen der Hellenen und Ägypter 
waren nur vorübergehend, und ohne dauernde Wirkung. 

A2 



4 Eifüeitufig. 

Ägypten blieb bis auf die persische Eroberung in seiner 
schroffen Abgeschlossenheit stehn, und nach dieser Zeit wa- 
ren die Hellenen viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um 
den Blick nach aufsei zu richten. Der Hülfzug der Jonier 
und Karier zum Psammetichos, der griechische Freihafen in 
Naukratis, der Aufstand des Inaros^ die kühne Seefahrt und 
der Kriegzug des Agesilaos gingen spurlos vorüber; Hellas 
war gerade damals in der kräftigsten Entwickelung sdbaer 
geistigen Blüthen begriffen , und konnte deshalb keine ent- 
scheidende Wirkung nach aufsen üben. Als Alexander auf 
seinem Erobernngszuge gegen das Perserreich, Ägypten ohne 
Widerstand einnahm, fehlte den Hellenen eben nur noch der 
kriegerische Ruhm einer Weltmonarchie, um die höchsten 
Leistungen der Poesie und Plastik mit der unvergänglichen 
Dauer ihres Namens bei den entferntesten Völkern zu verei- 
nigen. Längst abgeschlossen war zu Alexanders Zeit das 
wunderbar -mannichfaltige Gebiet der einheimischen Mytho- 
logie und Heldengeschichte, die unerschöpfliche Fundgrube 
für Bildner und Dichter. Es trat nun der Zeitpunkt ein, wo 
diese an sich vielseitige und nach den einzelnen iftSoimen 
vielfach verschlungene Götterlehre mit den vor- und mittel- 
asiatischen Kulten in Berührung kam, wo die Weisheit der 
Braminen-iind Gymnosophisten, die Lehre der Feueranbeter 
und Chaldäer, der syrische Naturdienst und die geheime 
Wissenschaft der ägyptischen Priester den Hellenen näher 
bekannt wurden» als dies bisher durdi die Berichte einzelner 
Reisenden hatte geschehen können. Zum ersten Male treten 
die Hellenen als Eroberer auf, und zwingen eine grofse Län- 
dermasse, eine lange Reihe der verschiedensten Völker, unter 
ihre Herrschaft. Es entwickelt sich hierbei ein schöner Zug, 
welcher unbewufst in der Sinnesart der Hellenen gelegen: — 
die religiöse Duldung. 

Wenn es dem ehrwürdigen Vater der Geschichte, dem 
Herodot, gar nicht in den Sinn kommt, dafs es andre Götter 
geben könne als die hellenischen, welche er in Ägypten und 
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Babylon nnt mit veränderten Namen wiederfindet, wenn diese 
Überzeugung auch bei den spätem Historikern in Kraft bleibt, 
so sollte man meinen, dafs die genauere Kenntnifs der in den 
unterworfenen Ländern herrschenden Religionen diese An- 
sicht sehr modifizir^i und leicht Verfolgung»! hervorrufen 
konnte; davon findet sich aber keine Spur; durch einen selt- 
samen Widerspruch erscheint die religiöse Unduldsamkeit 
erst mit dem Auftreten einer Religion, welche die Liebe zu 
ihrem höchsten und einzigen Grundsatze macht; — in den 
verschiedenen hellenischen Reichen nach Alexander bildet 
sich ein Gemisch aus dem Alten und Neuen; die Eroberer 
nehmen keinen Anstand, sich dem Kultus der überwundenen 
Völker zu bequemen; überall werden neue Tempel erbaut 
oder prächtiger ausgeschmückt, denen das Volk in buntem 
Gedränge zuströmt; daneben erhalten sich verschiedene Sek- 
ten im ungestörten Fortgange, und die Geheimlehren aller Art 
finden immer gröfseren Anhang. 

Die Beweglichkeit des hellenischen Geistes, welche allen 
fremden Elementen sich verschwistert, ohne sich je ganz zu 
verläugnai, zeigt sich am auffallendsten bei der Berührung 
mit der uralten, zum ärgsten Polytheismus erstarrten Religion 
der Ägypter. Alles, was über den religiösen Kultus in der 
Pbaraonenzeit bekannt ist, fliefst aus hellenischen QueOen 
und ist daher wenig geagnet, ein treues Bild jener alten Got- 
tesverehmng nu geben, welche bei ihrem Entstehen weit von 
dem späteren Zerrbilde entfernt war, und durch ihre Ent- 
artung selbst auf ihr hohes Alter schliefsen läfst. In wiefern 
die hellenischen Religionsideen sich den ägyptischen ange- 
schmiegt, darüber würden sich aus den Zeugnissen der Schrift- 
steller nur hin und wieder Andeutungen (*) geben lassen, 
wenn sich nicht eben so wichtige Zeugnisse an den Tempel- 



(*) Aman, de exp. Alex, UI. 1. bei der Erbauung von Alexandrien: 

xal avroj ('AXigav^po?) ra oy\\Kiia tJ ttoXsi 2^v]XEif — aal Upd. oo-a xal ^tvov 



6 Einteilung. 

trSnden Ägyptens erhalten hätten: die zahlreichen friedii- 
schen Inschriften. Sie sind grdfstentheils religiösen Inhalts, 
und bezeugen die Verehrung der Künige sowie vieler Privat- 
Reisenden gejgen die im Tempel hausenden Grötter. Mit der- 
selben Unbefangenheit, mit der Herodot die ägyptischen Gott- 
heiten kurzweg in hellenische umtauft, und nur manchmal 
beiläufig auch den einheimischen Namen hinzufügt, stehen 
hier der Serapis und Osiris, die Isis und Nephthys neben 
dem Dionysos,, dem Asklepios, der Aphrodite > und nirgend 
ist eine Sonderung des hellenischen vom ägyptisdien Kultus 
siditbar. 

Es ist nicht zu bezwdfeln, dafs diese Vermischiuig gleich 
mit der hellenischen Herrschaft in Ägypten, d. h. mit der 
Grtindung von Alexandrien ihren Anfang nahm. So wie die 
Stadt von einem Mischvolke bewohnt war, so wurden auch 
die neuerrichteten Tempel einem Misehkultus geweiht, der 
weder die poetische Heiterkeit des hellenischen Anthropo- 
morphismus, noch den hohen Ernst der ursprünglich abge- 
schlossenen, und tief im Volke begHUideten Osiris -Religion 
haben konnte; er beschränkte sich wahrscheinlich auf einige 
geheimnifsvolle Priesterweihen, denen der Kern des kind- 
lichen Glaubens der Urzeit abging, und gab dafür geräusch- 
volle Orgien, verbunden mit prachtvollem Schaugepränge. 
Indessen kann man voraussetzen, dafs die tiefere Bedeutung 
des Osiriskultus denjenigen Gelehrten zugänglich blid), 
welche sich damit genauer bekannt machen wollten; es fehlte 
nicht an heiligai Büchern und Tempelarchiven, und solange 
die Sprache der Ägypter eine lebendige blieb» konnten audh 
die mythologischen und historischen Bildwerke der Tempel- 
wände nicht schwer zu entziffern sein. 

War bis zur historischen Zeit bin die Mythologie der 
Hellenen als die eigentliche freischwebende Volkspoesie zu 
betrachten, als der befruchtende Geist, der Berge, Quellen 
und Haine bevölkerte, der an jede Felsenspitze eine reizende 
Liebessage, an Blumen, Bäume und Vögel tiefsinnige Betrach- 
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tungen im leidhlesteii Gewände des Mjthos knüpfte, so tchied 
sich gleich anfanglich davon )ene Poesie, die man in diesem 
Zusammenhange die höhere nennen kann, deren Hauptrich- 
tungen sich in Epos, Drama und Lyrik darstellen. Auch 
diese ruht auf dem Grunde des Mythos und der Heldensage, 
aber der ekifadie Stoff yeredelte sich im Geiste des bildendai 
Dichters und erschuf jene Meisterwerke der erzählenden und 
darstellenden Dichtkunst, welche die Bewunderung aller Zei- 
ten ausmachen werden. Auch hier war des Trefflichen so 
viel geleistet, dafs man sich jetzt schon im Rückschreitai 
begriffen sah. Zur Zeit der ersten Ptolemäer gab es weder 
ausgezdiehnete Epiker nodi Dramatiker; die bekannte Aufse- 
rung des Held^iktoigs Alexander selbst, dafs er den Achilles 
vor allem um den Sänger Homeros beneide, zdgt genugsam, 
wie er auf einen solchen nicht rechnen durfte, und höchstens 
darauf bedacht sein konnte, durch fleiCsige Aufzeichnung des 
Geschehenen seine Thaten auf die Nachwelt zu bringen. 
Auch in psychologischer Hinsidit ist die Äufserung merk* 
würdig durch das klare Bewufstsein, womit der- König sich 
selbst ganz auf historischen Grund und Boden stellt, und 
nicht dnmal Anspruch darauf zu machen wagt, dafs seine 
Thaten gleich denen AchilFs, im bunten Gewände des Mythos 
der Nachwelt tifoerliefert werden könnten. Kein Diditer hat 
die Thaten Alexanders gefeiert, und wenn auch lange nachher 
sein Name im Munde des Volkes fortlebte, ja noch jetzt im 
Oriente hin und wieder er als Erbauer riesenhafter Denk- 
mäler genannt wird; so ist er bald durch die Sage in's Mähr- 
ch^ihafte hintibergezogai, durch fabelhafte Verzerrung bis 
zum Unk^ntlichen verdunkelt worden. 

Aach in der Geschichtschreibiing war damals so au&er- 
ordaitliches herrorgebradht worden, dafs es zum Ruhme 
gereichte, den frühem Musterbildern nahe zu kommen; sie 
zu erreichen, oder zu übertreffen, war keine Hofinung vor« 
banden. Wie in der dramatis^en Dichtkunst sich begeister- 
ter Au&ehwtmg, »^ Vollendung -^ und rbetmsehe Über- 



8 EaüßUung. 

bildoiig — an die drei Namen: Äschylos, Sophokles, Euri- 
pides knüpfm; so kann man in der Historie eine gleich- 
organische Fortbildung nachweisen, wdche mit der schmuck- 
losen Ruhe des Herodotos beginnend, in der tiefsinnigen 
Kürze des Thukydides ihren Gipfel »reicht, und durch Xe- 
nophon's leichte Einfachheit genügend abgeschlossen wird. 
Die hellenische Geschichtschreibung, wie sie zu Alexanders 
Zeit bestand, beschränkte sich auf eine genaue Erzählung der 
Begebenheiten, deren inneren Zusammenhang sie mehr erra- 
then lä&t, als dais sie es zu ihrem Geschäft machte, ihn in 
den Vorkommnissen selbst nachzuweisen« Da das Material 
der Gesd^ichte sidb durch Alexanders Eroberungen in's Un- 
endliche Termehrte; so hatte man genug zu thun, um nur den 
Thatbestand der Sachen darzulegen; dies gab den Anstqfs zu 
der nun herrschenden pragmatischen Richtung in der Ge- 
schiditschreibung. Von den zahlreidien Schmeichlern aus 
Alexanders Gefolge, die unter dem Namen der Geschidite 
nichts als Lobpreisungai ihres Gebieters aufsetzten, sind nur 
unbedeutende Bruchstücke eriialten. Dageg^i hat man den 
Verlust vieler gleichzeitigen Arbeiten zu bedauern. Ptole- 
mäus Lagi selbst, der Stifter der ägyptisd^en Dynastie, hatte 
eine Geschichte der Feldzüge Alexanders yerfafst, die von 
dem grüfsten Werthe sein mufste, da er als Augenzeuge vie- 
len Thaten beigewohnt. 

Die Beredtsamkeit, früher die Tochter der Geschichte, 
war kurz vor Alexander zu einer selbstständigen Wissen- 
schaft erwad^s^Q, sie hatte in Demosthenes und dessen Zeit- 
genossen ihre schönste Blüthe erreicht — Mit ihnen erlosch 
die politische Bedeutung der Kunst, und der Rhetor trat mi 
die Stelle des Redners. Selt^i wurden Reden aus dem Steg- 
reife im ersten Feuer der Begeisterung, noch w^ger zur 
Anregung des Volkes gehalten, sondern nach sorg&ltiger 
Vorbereitung und Ausarbeitung hergesagt oder abgelesen. 
Was in dieser Art Treffliches geleislet worden ist, darf nidiit 
verkannt werden, aber nur zu deutUcfa ist es, daüs die 
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Beredtfiamkeit, welcbe die Ganütber der Zuhörer 

Wachs handhabt, in der alexaiMbrinischen Epoche keine Stdle 

zu ihrem Gedeihen fand. 

Die Naturwissenschaften waren bisher toh den Hellenen 
fast nur durch Nachdenken, von innen heraus behandelt wor- 
den, und es fehlte nicht an tiefsinnigen Forschungen und an 
gidcklicfaen Entdeckungen; es kam nun die Zeit, wo Aristo- 
teles mit umfassendem Geiste alle bisherigen Bemtihung^i 
ordnete. Indem er auf der einen Seite durch seine natur- 
historischen Schriften der Wissenschaft ihren Weg vorzeich- 
nete, versuchte er auf der andern, durch das Zusammenbringen 
eines gro&en Materials, die Kenntnifs der organischen Bildun- 
gen durch Beobachtung und Vergleidiung zu fördern. 

In ider Medizin hatte Hippokrates den richtigen Weg 
nicht nur fiSr seine, sondern für alle Zeiten vorgezeichnet; 
nach ihm erblühte diese Wissenschaft durch die alexandrini- 
scbe Schule zu neuem Glänze. 

Am wichtigsten ist die Ausbeute Ton Alexander's Erobe- 
rungen für Erd- und Völkerkunde. Die grofsen Fortschritte 
dieser beiden Disciplinen, durch die in Asien errichteten 
Griechenreiche, äufserten den entschiedensten Einflufs auf das 
Studium der Mathematik imd Astronomie, die lange Zeit hin- 
durch ihren Hauptsitz im alexandrinischen Museum hatten. 

In der Philosophie stellten sich um diese Zeit aus man- 
nichfachen Versuchen die beiden Hauptrichtungen fest, wdche 
auf lange Jahrhunderte hinaus in Kraft und Ansehn bleiben 
sollten: die akademische und peripatetische Schule. Das 
Todesjahr des Aristoteles fällt ungefähr mit der Gründung 
des Museums zusammen (322 v. Chr.), und die Einrichtung 
seiner Bibliothek soll dea Ptolemäem als Muster für die 
idexandrinische gedient hid)en. Nd>en diesen beiden Haupt- 
schulen bltiheten mehrere andere^ deren Ansehn nicht gerin- 
ger war, und die unter ihren Bek^mem die ausgezeichnetsten 
Köpfe zählten, wie Epikureer, Stoiker, Skeptiker, u. a^ Be- 
trachtet man die grofse Verschiedenheit der einzelnen lUch- 
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tungeDy welche alle ToUständig erschöpft^ oft bis an die Grenze 
des Absurden verfolgt wurden, so darf man sich nicht wun- 
dem, dafs nun ein Stillstand eintrat. Das Gebiet des Denkens 
war nach allen Seiten hin durchmessen und kaum noch ein 
neuer Weg aufzufinden. Die grofse Menge der hellenischen 
Philosophen hatte das Feld des Gedankens so ämsig ange- 
baut, dafs es zu allem Ertrage unfähig geworden war, und 
viele Jahrhunderte ungenutzt in Ruhe liegen mufste, bis wie- 
der ein einsamer Pflüger frische Furchen in den neugekräf- 
tigten Boden ziehen konnte. 

Neben dies^i mannichfachen und werthvoUen Leistungen 
in der Litteratur eröfihet sich der Betrachtung hellenischer 
Geistestbätigkriten das eben so reiche Gebiet der Kunst. 
Wenn irgend wo der glückliche Einklang zusammenvdrken- 
der Kräfte sichtbar wird, so zeigt er sich hier, bei dem fast 
gleichzeitigen Heranblühen d^ Baukunst, Plastik und Malerei. 
Bei andern Völkern werden sie vorzugsweise Kinder des 
Friedens genannt, bei den Hellenen war das ganze Volk so 
innig vom Sinne dafür durchdrungen, dafs der Baum der 
Kunst inmitten der politischen Stürme vollkräftig empor- 
wuchs, und mit brdten Ästen über Freund und Feind, über 
Jonier und Dorier und Insdgriechen seine duftenden Blüthen 
ausschüttete. Während Phidias und seine Schule mit ihren 
Meisterwerken die ruhige Pracht der dorisch^i Tempel aus- 
schmückten, bildete sich unter dem heitern Himmel des west- 
lichen Kleinasiens die reichere ionische Ordnung, nicht ohne 
Einwirkung der nahe gelegenen persischen Residenz. Auf 
allen Punkten des hellenischen Staatenverbandes erstanden 
Künstler und Kunstwerke, die Städte wettdferten in der 
reichen Verzierung ihrer Weibthümer, und der Marktj^tz 
einer einzigen hellenischen Pflanzstadt enthielt mehr an wah- 
rem Kunstwerth ak alle neuem Museen. 

Zu Alexanders Zeit war zwar diese unbegräns^te Kunst- 
thätigkeit noch in vollem Gange, allein sie hatte bereits nach 
all^ drei Richtungen, der Baukunst, Plastik und Malerei, 
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Uuren höchsten Standpunkt in den Werken des hohen nnd 
des schönen Styles erreicht, und neigte sich mdir und mehr 
dem Verfalle zu, indem sie eines Theils nach einer gekün« 
stellen Anmuth, andern Theils nach einer kolossalen Grofs- 
heit strebte. So wie die Untemehmung^a Alexanders und 
ihre Erfolge alles hisher gekannte Mafs fiberschritten; so ge- 
fiel sich auch die bildende Kunst darin, ihn in übermensch- 
lichen Dimensionen darzustellen; und wäre ihm eine längere 
Laufbahn vergönnt gewesen, so würde man vielleicht den 
ausschweifenden Plan des Dinokrates auf dem Berge Athos 
ausgeführt erblicken (Strabpn pag. 641)* 

Dieselbe Mannichialtigkeit, welche in den religiösen, lit- 
terarischen und künstlerischen Richtungen der Hellenen be- 
m^kbar ist^ offenbart sich auch in ihrem politischen Leben. 
Hier vor allem bekundet sich die Lebensthätigkeit des Vol- 
kes, das man nicht mit Unrecht die Jünglinge der Weltge^ 
schichte genannt hat (*), In so viele kleine und kleinste 
unabhängige Staaten zerspalten, war dies Volk dennodi der 
gröfsten gemeinsamen Anstrengungen f^^ig. Obgleich man 
von ihrem immer bewegten Staatsleben nur eine unsichere 
Vorstellung haben kann, so genügt es, sich in's Gedächtnifs 
zu rufen, dafs Aristoteles in den verloren^i Büchern von 
der Politik, die Verfassungen von 158, theils hellenischen^ 
theils barbarischen Städten abl^ndelte, um die Vielseitigkeit 
auch dieses Zweiges der hellenischen Zustände ermessen zu 
können. Viele politische Einrichtungen waren^ schon zu 
Alexanders Zeit untergegangen, noch mehr verschwanden sie 
in dem unruhigen und verwii^kelten Zeiträume nach seinem 



('*') Nicht weil die Hauptmomente ihrer Geschichte durch eine Drei- 
heit von JÜBgUngen : Achilles, Alcibiades, Alexander, bezeichnet weiv 
den, sondern weil alle Manifestationen des hellenische^ Geistes eine 
wahre Jünglingsfrische athmen, die ihnen auf immer einen Vollzug 
sichert, und die Beschäftigung mit ihren Werken zur Grundlage aller 
Bildung und Wissenschaft, zur Vorschule einer echt menschlichen 
Snaehiug macht. 
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Tode, bis zuletet alles, auch der Name einer fr^en Yerfas> 
sung^ TOD dem Kolosse der römiBcben Weltherrschaft erdrückt 
wurde. 

Wendet man nun den Blick zu den Ägyptern, um zu 
sehen, welcheß Moment «ie gegen diese mannichfachen Lei- 
stungen der Hellenen in* die Wagschale zu legen haben; so 
zeigt es sich, dafs verhältnifsmäfsig nur wenig Bemerkens- 
werthes als das Resultat ihres Volkslebens auf die Madiwelt 
gekommen ist 

Ihre Götterlehre steht mit der Natur des wundeii>aren 
Flusses, dem Ägypten seine Entstehung und seinto Fortbe- 
stand verdankt, in dem engsten Zusammenhange; aber ver- 
gebens sucht man nach dnem heitern Marhrchoi der helleni- 
schen Mythologie, nach einem der unerschdpflich reichen 
G^dankenspiele, welche den Namen mit da* Person, das 
Wort mit der Idee auf die anmuthigste Weise verschwistem. 
Ägyptens Götter, so weit man sie ihrer Bedeutung nach auf- 
fassen kann, zeigen kaum etwas mehr, als den Gegensatz 
zwischen dem guten und bösen Prinzipe, das unter der Ge- 
stalt des befruchtenden Nilstroms und der sengenden Wßste 
jedem Bewohner des Landes täglich und unmittelbar vor die 
Augen tritt Im Allgemeinen läfst sich wohl behaupten, dafs 
man den Osiris als den Nu zu betrachten habe, der alljähr- 
Hch die Isis, das zu überfluthende Erdreich, befruchtet, dafs 
Typhon den Westwind bezeichne, der auf die Felder Zer- 
störung und Verderben bringt, Nephthys, seine Schwester, 
das unfruchtbare Land der Wüste^ das nur im Ehebruch mit 
Osiris fruchtbar wird, und dann auch nur stumme Kinder, 
den Harpokrates hervorbringt. 

Im Einzelnen aber ist das Meiste dunkel, und vergebens 
hat man sich bisher bemüht, die zusamiti^igesetzten Gestal- 
ten ihrer mythologischen Tafeln zu deuten. 

Es fehlt ihnen gänzlich an einer Heroengeschichte, welche 
bei den Hellenen den Stamm der Götter mit den Geschlech- 
tem der Menschen auf das sinnigste verbindet, und obgleich 
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die ältesten hellenischen Heroen aus Ägypten herüberkamen, 
so inufsten sie doch erst den Boden von Hellas betreten, um 
von dem Zauberstabe der Fabel berührt, in das Reich der 
lebendigen Sagen -Freiheit einzugehen. 

Von den Erzeugnissen der Ägypter in der Litteratur ist 
so gut als gar nichts anzuführen. Das Volk, dem die helleni- 
schen Geschichten übereinstimmend die Erfindung der Buch- 
stabenschrift beimessen, hat keine verständlichen Schrift- 
denkmäler hinterlassen; die neusten Untersuchungen haben 
es aufser Zweifel gesetzt, dafs die Ägypter der Buchstaben 
sich nicht durchgängig, sondern nur ausnahmsweise bedien- 
ten. ^Nirgend findet sich die leiseste Andeutung, dafs bei 
ihnen ein Zweig der Dichtkunst geblüht (*), und wenn es 
auch an Rhapsoden nicht gefehlt haben mag, welche die Tha- 
ten . Rhainses des Grofsen und andrer Nationalhelden be- 
sangen; so wurde die Aufzeidmung dieser, so wie aller an- 
dern Giedichte erschwert, ja gänzlich gehemmt, durch die 
UnbehüUlichkeit einer mühsamen und künstlichen Bilder- 
schrift (**). 

Aus ihrer Pharaonengeschichte ist, nächst den helleni- 
sdien Angaben, nichts geblieben, als eine Reihe von Kdnigs- 
namen mit ihren Geschlecbtsfolgen, und so unsicher ist alles 
Historische, was durch die scharfsinnigst«! Forschungen an 
den Tempelwänden entziffert wurdjB (***), so weit entfernt, 
das bisherige Dunkel über die altägyptische Geschichte auf- 



(^) irapa ^\ hlyujnioiq pi} IgsTvat \ilt!^\ IjuifisTp»; XkytvBai^ pig^V zlvai iro/yj- 
o-tv Toirttpetwav. Dio Chrjrsost, Orat, XL Trojana pag. l62. 

(**) Das einzige Rhythmische, was sich von altagyptischer Poesie 
nachweisen läfst, ist ein Drescherlted, welches Ghanipollionin The- 
ben entzifferte, und Acer bi in's Italiänische iibeitrug. Champ, Lettres 
ecriles de VEg. p. 160. BiblioU ital, 1829. Nov. 

(***) Quanto ai documenti della storia politica^ noi temiano, 
ch^ esst non sieno nk doviziosi, nk imporianti al segno, che appctgar 
possano V aspetlazione degl' eruditL Acerbi in der Bit Hot, liaL 
tS29i Nov. 
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zuheilen y dafs mäB vielmehr solchen Angaben nur da ein 
zweifelhaftes Zutrauen schenken kann^ wo sie mit den hel- 
lenischen zusammentreffen, denn auch diese fliessen nicht 
immer aus den lautersten Quellen, und weichen oft Ton ein- 
ander ab, jenachdem die Priestersagen von Heliopolis, Mem- 
phis oder Theben aufgezeichnet wurden. — Eben so wenig 
kann man von den Ägyptern auf einem andern Felde der 
Wissenschaft bedeutende Resultate nachweisen; die Geome^- 
trie lernten und übten sie aus Noth, Jahrhunderte lang, aber 
sie blieben bei den Elementen stehen; erst den Hellenen war 
es Torbehalten, ein wissenschaftlidies Lehrgebäude davon 
aufzustellen. Von ihren Kenntnissen in der Astronomie ist 
bei den alten Schriftstellern oft genug die Rede, aber immer 
nur mit unbestimmter Verehrung; die ägyptische Sternkunde 
scheint sich nicht über die Kenntnifs des Soiinenjahres hin- 
aus erstreckt zu haben; keine einzige genaue Beobachtung 
vom Laufe der Gestirne, von ihrer Natur und Entfernung 
hat sich durch Überlieferung erhalten. 

Anders ist es auf dem Gebiete der Kunst. Hier haben 
die Ägypter so Grofses hinterlassen, daCs man einen ausge- 
bildeten, durch das ganze Volk verbreiteten Kunstsinn bei 
ihnen nicht Tcrkennen darf. Die einfache Majestät ihrer 
Tempel und Palläste, der Reichthum ihrer verschiedenen 
Säulenkapitäler, die ergreifende Ruhe und Hoheit ihrer ko- 
lossalen Statuen, die Nafurtreue so mancher erhaltenen Ma- 
lereien sind ganz dazu geeignet, uns einen Begriff Ton der 
Yortrefflichkeit dessen zu geben, was im Laufe der Zeit un- 
tergegangen ist. So hoch man aber auch den Werth dieser 
Arbeiten an$chlagen mag, denen allen der Stempel einer ur- 
sprünglichen Yolksthümlichkeit imverkennbar aufgedrückt 
ist, so fehlt ihnen doch j^ies gegliederte Aufsteigen von den 
roheren zu mehr ausgebildeten Formen und Verhältnissen, 
welches das Fortschreiten der Kunst anzeigt. Über das Al- 
ter der verschiedenen ägyptischen Tempel schwankt man 
nicht um Jahrhunderte, sondern um Jahrtausende, und bis 
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jetzt ist es nicht mOgKch gewesen^ eine altigjrptische Kunst- 
geschichte nur in ihren leichtesten Umrissen zu entwerfen. 

Bei diesem Mangel an ostensibler Thätigkeit im Felde 
der Wissenschaften entsteht natürlich die Frage: woher es 
denn komme, dafs trotz dem alle hellenischen Schriftsteller 
in hoher Verehrung der altägjptischen Weisheit tiberein- 
stimmen (^)? Unmöglich konnte dies in dem geheimnifs vol- 
len Dunkel allein liegen, womit von jeher die ägyptischen 
Weihen umhüllt waren. Blieb auch der grofse Haufen an 
der Schwelle stehen, so gab es doch manche Anserwählte, 
die in das Innere des Heiligthumes yordrangen, und die 
Lehre an der Quelle schöpften; unter ihnen findet man So- 
Ion, Pjthagoras, Piaton, die alle selbst in Ägjptoi waren, 
und die dortigen Zustände in d^r Nähe betrachteten. Wo 
der letzte über die ägyptischen Angelegenheiten spricht, da 
geschieht es keinesweges im Tone eines solchen, der durch 
einen längeren dortigen Aufenthalt von der früher gehegten 
grofsen Meinung herabgestimmt worden wäre (**)• 



(^) Diod. Sic. I, GS p. 79 ed. Wess. — mXkJ, yeip tSv nakaiS^v iB(a¥ tSp 
yBVOfxkviüV rtap* AX)nnrtLOtg.f ov fjiovov nttpa rotg l^^wpeot; dno^o^rli tw^^Vf akXet 
Kol Tcapa xoXg EXXijo-iir ou yirtplwQ l^au|uicto-3v). ^lomp ol fxiytrroi rSv h irat- 
^EcV ^o^ac^&vTuv i<)>i>.0Tt]üirid7]9'ay clc Xlyxmxov «rapaßaXsft^ , tva \uxtLrvyiO% 
Ttov T8 vojüiuy xa2 twi^ l«(n]^«v|btaTwi^, taQ d^toXoywv ovtwv. xa^irtp yetp «r^c YVpaC 
TO naXaiov rotg ^ivoig ^vo-ntißajov pvonr^g ^la rotg npoupvnjiivag ahiag^ ojuiuC 
ioTtsvcav älg aunji/ Kapaßakttv, tuv fih dp^^aioTdxvv'Op^^vg wcd o noir^g 
^Ofiripog, rZv $V jitrayivtoxiptav aXXoi TinktlovgxalTlv^ayopag oSafxto;, 
tri ^\ xcd "SoXuiv yofxoBirYig, 

Ibid. I. 96. p. 107 ed. WeSÄ. — 0901 rSv vap* '^EXXijo-t U^e^aoyLivtav M 
owia-u xal naiMif nttpißaXov tlg Atjnmroy h rotg up)(aioig ^pQwotc, <Va tuv 
kvravBa vonijitav xai nai^tlag fAtraa^taa-iv, ol ydp Upttg ruf Xlyvnrlfav IvrO" 
povcriv Ix ruv dvaypa^Sv rSv hv raXg UpaXg ßeßXotc, 'napaßaXtXv npog avroig 
•Op4)iaT« xal Mouc-arov, xal MsXajuwo^a xal Aa/5aXoi/* npog^trov. 
roig^O^vipov Tt tov ironfjrjjv xtdAvxovpyovrivl^napridrriv hi ^h'SoXuva 
Toy 'AÄ»]vatoy, xal ÜXa'rwva toV ^iXda-Of^ov» iX^ttv ^l xedHvBayopAv rov 
'SaiAiov, xal riv jiaBriiJiarixoif £ v ^ g v. in ^^ Avalox pirov rov 'Aß^iip/nj» 
Mal Olvowl^yiv riv ICtov. — 

(**) Die Behauptung Strabon's (XVII. p. 806), dafs Pia ton und 
Eudoxus, während ihres dreizehnjährigen Aufenthaltes in Ägypten, 
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Es mufs also der anerkannte Ruhm altägypüscher Ein- 
sicht auf etwas höherem beruhen, als auf realen Leistungen, 
und dies glauben wir in den ägyptischen Staatseinrichtungen 
suchen zu müssen. Denn es giebt eine Weisheit, die über 
allen positiven Wissenschaften steht, und sich zu denselben 
nur in ein mittelbares Yerbältnifs setzen kann. Sie beschäf- 
tigt sich mit dem Menschen nur in ethischer Hinsicht, und 
versucht es, die höchste Aufgabe seiner geselligen Elxistenz, 
die Bildung des Staates, auf befriedigende Weise ^u lösen, 
indem sie den sittlichen Grundlagen desselben vor allem ihre 
Aufmerksamkeit zuwendet. Solche Bemühungen moc;hten 
es hauptsächlich sein, welche den alten Ägyptern den Ruf 
einer hohen Einsicht verschafften. 'Vy'as man von ihrem all- 
gemeinen Todtengerichte über Könige und Bettler, von ihrer 
frühen Kasteneintheilung, ^on ihren moralischen Vorschrif- 
ten, bis zu den diätetischen Regdn hinab, kennen gelernt, ist 
ganz dazu geeignet, diese Ansicht zu bestätigen. 

Ein so fest begründeter, in sich abgeschlossener Staat, 
als er in der Pharaonenzeit bestand, mufste besonders dem 
beweglichen Sinne der Hellenen als ein Musterbild gesell- 
schaftlicher Einrichtungen erscheinen. Die Ruhe des ägyp- 
tischen Staatslebens, wo Eine Herrscherfamilie in ununter- 
brochener Folge^ zum Besten des Volks, in demselben Sinne 
fortwirken konnte, bildet den entschiedensten Gegensatz zu 
den vielfach gespaltenen hellenischen Herrschaften, deren 
jede den unvermeidlichen Kreislauf von Demokratie zur Ari-! 
stokratie, Tyrannis und Ochlokratie wenigstens einmal durch- 
laufen hat. 

Die unabänderlichen klimatischen Verhältnisse Ägyptens 
trugen nicht wenig zur Stabilität der Herrschaft und Verwal- 
tung bei, die in ihrer Blüthezeit nidit anders als segensreich 



von den gelehrten, aber mifstrauischen Priestern nur einige wenige 
Sätze herauslocken konnten, über das Meiste aber von den Barbaren 
in Unwissenheit gelassen wuixlen, findet bei Piaton selbst keine Be* 
stätigung. 
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sein konnte, da sie aus der regelmäfsig drechselnden Nator 
des Landes hervorwuchs. War auch der gröfste Theil der 
löblichen ägyptischen Staatseinrichtungen im Laufe der Jahr- 
hunderte versunken y und der Rest durch den Persereinfall 
zerstört, so blieb doch die Meinung davon lange genug in 
Kraft, um einen würdigen Hintergrund für die in Alexan- 
drien angelegte Schule der Weisheit zu bilden. — 



B 



Topographie. 



Indem wir zur Geschichte des Museums übergehen, welches 
in Hinsicht auf Zweck, Leistongen, Organisation und 
Schicksale betrachtet werden soll, mufs zuvörderst be- 
.merkt werden, dafs hier nicht allein Ton der gelehrten An- 
stalt die Rede sein kann, welche unter den Ptolemäem, und 
in den ersten römischen Jahrhunderten, den Namen Museum 
führte. Da die Untersuchung bis auf die Zeit der arabischen 
Eroberung ausgedehnt ist; so sind auch diejenigen Einrich- 
tungen zu berühren, welche nach dem Untergange des Pto- 
lemäischen Museums seine Stelle zu ersetzen strebten; daran 
knüpft sich die Betrachtung der verschiedenen Bibliotheken, 
welche nächst dem Gelehrtenverein, lange den Ruhm Alexan- 
driens ausmachten. 

In so fem die Gründung des Museums wesentlich von 
hellenischen Fürsten ausging, und dasselbe in seinen spätem 
Verzweigungen lange Zeit hindurch der Sitz der hellenisch- 
heidnischen Gelehrsamkeit und Geistesbildung blieb, in so 
fem wird die Betrachtung der christlichen Schulen, welche 
sich im Gegensatze zum Heidenthume bildeten und dasselbe 
am Ende des vierten Jahrhunderts verschlangen, von der ge- 
genwärtigen Untersuchung auszuschliefsen sein. 

So fragmentarisch die Nachrichten auch sind, so kann 
doch die Geschichte des Museums in eine äufsere und innere 
gesondert werden^ von denen die erste: Organisation, 
Zweck, Schicksale, die zweite: die Leistungen ange- 
ben wird. 
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Um den m^slen Theil, die äufaere Geadiidite sm iMgrin-* 
den, ist es nöthig, einen topographischen Überblick der Stftdt 
Alexandrien zu gewintt^i: de&a ^tag Heeren (*) mk so Tie- 
lern Recht tob dem Lokale der Bibliotheken bemerkt, das 
findet um so mehr auf den Sitz der GelehrtenTereine An- 
wendung, denen die Bibliotheken ztigehörten, und hier läfst 
sich kein Schritt mit Sicherheit thun, wenn nicht die Nach- 
richten der Scfariiltsteller durch ein anschauliches Bild der 
merkwürdigen Stadt sich bestätigen und beleben. 

Die Lage des Museums ins Besondere läfst sich nicht 
bestimmen, ohne eine g^oiaue Kenntnifs der alten und neuen 
Örtlichkeiten von Alexandrien; die Angaben darüber sind so 
scchi^ankend, dafs man auch mit Hülfe der neuesten Special- 
plane über vieles in Ungewifsheit bleibt; und mit Recht sagt 
einer der letzten französischen Reisenden: „Alexandrien sei 
von allen bedeutenden Städten des Alterthums diejenige, von 
der man die meisten geschichtlichen Erinnerungen und geo- 
graphischen Beschreibungen, aber die geringste Anzahl von 
erkennbaren Trümmern übrig hat." Aufser dem Pharus, den 
beiden Obelisken vor dem Cäsarium und der Pompejussttule 
ist nichts von den zahllosen Pxachtgebäuden der ungeheuren 
Stadt der Zerstörung entgangen. Bedenkt man femer, dafs 
nach unzweifelhaften Wahrnehmungen, auch die Gestalt des 
Bodens sich vielfach verändert hat, indem das Meer auf der 
einen Seite Felsmassen und Inseln weggerissen, auf der an- 
dern Seite den ganzen Flächenraum der heutigen Stadt an- 
gespült hat; so möchte es ein hoffnungsloses Unternehmen 
scheinen, auf so schwaqkendem Grunde irgend festen Fufs 
zu fassen. Indessen liegt gerade in dieser Ungewifsheit ein 
mächtiger Antrieb für den Forscher, sich der Wahrheit so 
viel als möglich zu nähern; auch macht die Menge von frag- 
mentarischen Nachrichten bei den Alten , und die Wichtig- 
keit des Orts in alter und neuer Zeit, dafs man immer wie- 



(*) Heeren Gesch. des Stud. der klass. Litt. I. p. i3S not. G: 

B2 
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der zur Betrachtung d^ merkwürdigen Lokalitäten zurück- 
kehrt. 

Eine ausfiihrliche Darlegung dieser Untersuchungen über 
Alexandrien gehört nicht hierher; es genUgt, in Bezug auf das 
Museum den Gang der Forschungen anzugeben, deren Re- 
sultate auf dem beigefügten Plane niedergelegt sind. 

Ein Überblick der alten Stadt kann nicht besser gege- 
ben werden, als es durch den ältesten Beschreiber dersel- 
ben, Strabon geschieht, dessen topographische Treue durch 
alle neueren Untersuchungen immer nur befestigt, nirgend er- 
schüttert wird (S. p. 791 ff.). Wenn man seine anschauliche 
Darstellung mit dem Plane in der Hand durchgeht; so wird 
man keine der von ihm angegebenen Örtlichkeiten vermis- 
sen, obgleich manche mit einem Fragezeichen versehen wer- 
den mufsten. 

Nach den Gelehrten des 16**" und 17'*" Jahrhunderts, 
welche durch Zusammentragen der alt^i Zeugnisse sich ein 
dauerndes Verdienst um die Archäologie von Alexandrien 
erworben, hat Bonamy zuerst (*) die verschiedenen Anga- 
ben auf einem Plane vereinigt, welcher auf einer genauem 
Kenntnifs der neuen Stadt beruht, und. in drei Abhandlun- 



(^) In der Clarke "sehen Ausgabe des J. Cäsar yom Jahre 1712 
befindet sich ein Plan von Alexandrien, der, bei der damaligen Un- 
kenntnifs des Terrains, nur als Kuriosität zu betrachten ist; er giebt 
die Nachrichten der Schriftsteller, nicht ungeschickt in einer Zeich- 
nung vereinigt, auf der die strengste Bilateralsyranietrie durchgeht. 
S. Tom. II ad p. 360. — Dasselbe gilt von dem Plane bei Simon Mag. 
{ad Danielem p. 568). Er wurde nach einer unsichem Kupfermünze, 
die sich bei einer Mumie gefunden haben soll, angefertigt, und ent- 
hält 8 Gebäude : 1) le^ovoXaiov, 2) ßtßX(o3>fxr], 3) a-tpdnsiovy 4) fxova-itov, 
5) oTxoi Ttav \JLvg-laVj 6) hTnag-ol^iov, 7) ^dpoQ vricroQ xal nvpyog, 8) xtwj/ fxrixog 
v7npi)(ova-a, — Sehr wunderbar gestaltet sich der Plan Ton Alexandrien 
bei Cuper (de apolheosi Homeri, Amsterd. 1683. 4. p. 158), den man 
immer mitcitirt findet, wo irgend von Alexandrien die Rede ist. Dieser 
Plan wird noch übertroffen von der abentheuerlichen Form der mace* 
donischen Ghlamys (ibid.), yon der eß schwer zu begreifen ist, wie 
ein Krieger sich darein hüllen könne. 
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gen eine kurze Geschichte der Stadt und des Museums ge- 
geben: 

Bonamy, Dissertation sur la biblioth^que tfAlexandrie, 3. Avrü 
1731. — M<im, de VAcad. des B, t. Tom. IX. p. 397. 

Bon am y, Ddscription cLe la "ville d^ Alexandrie. 3]. Aoust 1731. 
ibid. p.4l8. 

Bonamy, ExpUcation topographique de la guerre de Cäsar dans 
Alexandrie, 22, Ayril 1732. ibid p.432. 

Drei TortrefiQiche Arbeiten, welche an Klarheit der topogra- 
phischen Anschauung nichts zu wünschen übrig lassen. Im 
Einzelnen bleibt natürlich manches zu yerbcssem, was zum 
Theil durch die UnroÜkommenheit der damaligen geographi- 
schen Hülfsmittel entschuldigt wird. 

Das Museum wird Ton Bonamy ganz richtig in denje- 
nigen Theil der Stadt gesetzt, welcher die Königshäuser ent- 
hält; dafs es mit denselben zusammengehangen habe, ist die 
einzige bestimmte Noti^ darüber. Doch hat Bonamj die 
Bibliothek vom Museum getrennt, um sie näher an's Meer 
zu rücken. Es ist aber nicht wahrscheinlich, dafs die Bü- 
dier in emem besondem Gebäude aufbewahrt wurden, wäh- 
rend die Gelehrten in einem andern wohnten. 

Schon Bonamy nimmt Stadien von yerschiedener Länge 
an, um die Angaben der verschiedenen Schriftsteller mit ein- 
ander in Einklang zu bringen. Die Methode ist seitdem bei 
den französischen Gelehrten herrschend geworden, und zieht 
sich, wie eine fixe Idee, durch alle ihre geographischen Ar- 
beiten hindurch. 

Da dies einen wesentlichen Einflufs auf die Topogra- 
phie von Alexandrien hat, und hier die &elle ist, wo d^ 
Grund und Boden für die antiquarischen Untersuchungen 
über das Museum erworben und gesichert werden soU, so 
vmd es hier zu rechtfertigen sein, warum bei Benutzung der 
französischen Arbeiten, dem, was sie selbst gemessen, ein 
billiges Vertrauen nicht versagt worden, dagegen ihre Ver- 
gleichung der alten Maafse unter sich oder mit den neueren 
als ein verwirrendes Labyrinth vermieden worden ist. 
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Man ist sonst gevrohnt, in jedem Franzosen einen ge< 
bomen Mathemaliker tu finden; doch ist hier das Verfidiren 
so iinmathematisch, als möglich. Es wird nämlich irgend 
eine bestimmte oder unbestimmte Angabe eines Schriftstel- 
lers mit der Wirklichkeit verglichen, um daraus ein Normal- 
ma£s abzuleiten. So nahm der sonst so gewissenhafte d'An- 
ville, auf seinem unvollkommenen Plane von Alexandnen, 
die ungefähre Entfernung der Insel Phams vom festen Lande 
als genaue Länge des Heptastadiums an (die französisdien 
Feldmesser der grofsen Eicpedition versiebem wiederholt: 
dafs sie während eines dreijährigen Aufimthalts an Ort und 
Stelle nicht im Stände gewesen sind^ über die wahre Lage <les 
Heptastadiums das mindeste herauszubringen), dividirfe sie 
mit 7 und wollte nun mit der so als Normalstaifium gefunde- 
nen Länge alle Entfernungen in und um Alexandrien in Über- 
einstimmung bringen. Da diese Methode für tme jede Angabe 
ein verschiedenes Resultat gid}t, so mnfs man sieh wundem, 
dafs d' Anville liberbaupt nur drei Städten annimmt, von 95, 
76 und 51 Toisen, die freilich den verschiedensten Läi^en 
sich bequemeil, deren willkürliche Verwechselung ab^ sei- 
nen Untersuchungen Über vide Punkte der alten Torpographie 
und Geographie einen grofsen Tbeil fcres Werthes nimmt. 

Paucton hat ein Stadium von 88 Toisen; Kome de 
risle anfser diesem noch 5 andere; Jomärd giebt fast ^dem 
Schriftsteller ein besonderes Stadiums dem Archimedes, Oeo- 
medes, Eratosthenes, Herodot, Ptolemäus, Marinus Tyrius, 
Posidonius; er ist aber noch bescheiden zu nennen gegen 
Gosselin, welcher allein 2 Strabonisehe Stadien von 700 
und 500 auf den Grad annimmt, und zuletzt zu dem Resultate 
kommt: (^ue Strahmi nadcmnS sur Alßxandrie quß defausses 
dimensions, parce qu'il na pas connu Lu^meme la valeur 
des diverses Stades, t/uü a designes dans sageograpkie histo- 
rique de VEgypte (!). , 

Und doch liegt die Betrachtung ao nahe, dafs man in 
jenen Zeiten, wo die astrcmoBuacheft Messingen kaum aaf 



Topographie, 23 

ganze Grade stimmfeiiy audi keüie so gettftiMl teffrestridGhe« 
austeilen konnte^ ak jetzt. Wenn daher Entfernungen ange- 
geben sind, so darf man nicht erwarten, dafs sie mit den wah- 
ren (insofern wir unsre berichtigten so nemiai dürfen) darch- 
aus übereinstinuaen. Sagt doch Strabon selbst in seiner Ein- 
leitnng: auf ein paar Stadien mehr oder weniger komme es 
im Grofsen nicht an. Femer ist es anfser Zweifel, dafs man 
bei der damaligen Unsicherheit aller Mafse auch wohl genauer 
nachgefragt haben wird» ehe man eine Zahl hinschrieb, daCs 
man also mit diesen Angaben nicht so leichthin verfahren 
darf, ak mit den 2^ahlen eines mod^nen Wegweisers. End- 
lidi sind auch die Leute wohl anzusehen. -^ Plinius' Zahlen 
sind häufig fslscb, weil er den ungeheuren Stoff, welcher ihm 
vorlag, nicht bewältigen konnte (und wer möchte ihn deshalb 
verdammen?), Straban's^ Zahlen sind oft durch die Lücken^ 
haftigkeit des Urkodex verdorben, lassen sich aber herstellen 
und sind meist richtig; ein so durchaus prüfender Geist wird 
nicht leicht eine Zahl ohne hinreichenden Grund gesetzt ha- 
ben. Da er selbst angiebt, dafs 8 Stadien auf eine römische 
Meile gehen, so kann man nicht gkuben, dafs er fftr jedes 
Land, ja für manche einzelne Stadt, eine verschiedene Get 
tung dieses Mafses angenommen. (S. Mannert Geogr, X, 1. 
p,236> 

Bei den topographischen Untersuchungen Über Alexanr 
drien ist es vollkommen hinreichend» die Geltung des oljmp» 
Stadiums von 600 griech« Fufs zu 62& röm. Fufs, imd ü^ Läng(» 

von S Stadien för eine römische Meile bestehen i^u lassen (^). 

•t 

In Ägypten v^einigen sicik iaehrere Umstände, welche 
den sonstigen Sebarfblick 4er französkcben Gelehrten, in 



(^) ^aeh Warm' 8 Uml«iYacliui||^ {de pond. et mens* StiiU|jfiivlt 
1824) siod: 600 grkch.. Fufs 

= 625 röm. Fufs 

= 569,37 pariser Fufs. 
Gf. Ideler, Löngcumafse dsr Allen. S. Abb. d. Berl. Akad. |S12, 
1S13, 1825, 1826, 1827. 
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Hinsidit aaf die Mafererhältnisse, verwirren. Eine damals 
versuchte Deutung der ägyptischen ThierkreUe hatte das 
Alter der Tempel auf 10,000 bis 20,000 Jahre hinaufgerückt; 
daher nahm man eine^ diesem langen Zeiträume entsprechende 
Urkiütur an, welche alle Wissenschaften und Künste in böcb- 
ster Vollkommenheit besessen. Femer hatte man damals in 
Frankreich ebea die neuen Mafse eingeführt, deren Längen 
sich auf die Länge eines Grades am Äquator beziehen, und 
wonach jeder Landmann sich freuen durfte yyCoproprietaire 
duglobe" zu sein; nun bewies Ro ziere (angeregt von einer 
Äufserung des grofsen Laplace, in der Ea^. du syst, du 
monde), dafs die alten Ägypter den Umfang der Erde eben 
so genau gekannt, als die gelehrten französischen Gradmesser, 
und dafs sie ihr Normalmafs in der Basis der zweiten Pyra- 
mide von Memphis niedergelegt, welche genau :^ vom Grade 
des Äquators ausmacht; (S. de Roxiirc ConstiU phjrsique ck 
VEgypte H. N. XX. p. 211 ff. ed. Panc.) 



Wenige Jahre nach Bonamy's gelehrten Foi*schangen 
fallen die Reisen von Norden und Pococke (1737-38), 
die als Wiederentdecker der ägyptischen Alterthümer zu 
nennen sind, da man vor ihrer Zeit über das Dasein und den 
Umfang derselben so gut als ganz im Dunkeln war. ^or- 
den's Bericht machte zuerst auf die grofse Verwüstung der 
alexandrinischen Denkmäler aufmerksam; vergebens forscht 
er nach den berühmtesten Gebäuden, sie sind spurlos ver- 
schwunden; er wagt es daher nicht, ihnen, ein^i Platz auf 
dem Plane anzuweisen. Nur die Bibliothek hat eine Stelle 
erhalten: PL VI. b. (ed. Langles). Ruines de laceldbre biblio^ 
thdque de PtoUmee Euergetß; obgleich es im Texte heifst, 
dafs der kleine Pharos durchaus keine Spur der berühmten 
Bibliothek zeige (*), Jene Ruinen liegen auf der Landzunge, 

(^) I. p. 3. Le petit Pharillon ne präsente aucun vestige de la 
cdlebre bibliotheque. 
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di^ BAeh Akrolodhias hingeht, woza Morden durch eine 
miisyerstandene StdU.e des Aristeas t^ leitet wurde (*). 

Pococke erwähnt in seiner Beschreibung, welche die 
meisten alten Gebäude berührt, des Museums nicht; auf dem 
Plane (PL IL o.) steht es dicht am Meere, als ein Theil der 
hierher gehörigen Königshäuser. 

Beide, Norden und Pococke, haben Bonamj's Ar- 
beiten (welche 1736 ans Licht traten) nicht benutzt, und man 
braucht nur die re^. drd Pläne zu yer^eichen, um dem älte- 
ren Ton Bonamy unbedenklich den Vorzug einzuräumen* 
Zwar wollten jene Reisenden keinen Plan der alten Stadt 
liefern, aber atich in topographischer Hinsicht ist es augen- 
scheinlich, da(s Bonamy zu seiner Arbeit eine genauere 
Aufnahme der neu^i Stadt vor sich hatte, die ihm aus dem 
Bureau de ia Marine mitgetheilt wurde. 

Einen neuen verbesserti^ Plan der Stadt, von unbe- 
kannter Hand, g^ 30 Jahre später d'Anville in seinen 
Memoires sur VEgypte tmcienne et moderne (Paris 1766. 
p. 53) (^*). Das Museum steht weder auf demselben, no^A 
whrd es in dem Memoire über Alexandrien genannt. Daraus 
scheint hervorzugehen, daf& d'Anville mit der von Bonamy 
angegebenen Lage übereinstimmt, wenigstens nichts erhd>- 
lidies dagegen zu erinnern findet. Überhaupt behandelt 
d'Anville die Topographie von Alesandrien mehr im Gan- 
zen, als dafs er die Stellen der einzelnen Gebäude angäbe; 
man erkennt hierin, wie Überall, seinen ausgezeichneten geo- 



(*) Pag. 35 : ^ifai placä le Museum ä Vendroit oü est aujounthui 
le petii Pharillon^ j'jr ai dtS däterminä par ce qu'on dit des LXX 
interpretes; (nach La n gl es* Lesart Tom. III. p. 183): Si cependant 
on jugeoit plus convenable, de Vapprocher du palaiSy et de le mettre 
entre cet et^^fice et le petit Pharillon, rien rCen empäche. 

(**) IaC plan de Mr» Norden manque de prdcision, Tai donc cru 
deifoir insärer ici la räduction d^un plari lev^ g^omätriguement par 
un Fran^ois, dont je citerois volontiers le nom, s'il m'^tait connu, 
et je suis persuadä, qu'il suffira de le comparer aux präcddens, 
pour reconnaitre tout Pavantage, quUlprend sur eux. 
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graphisdien Talt, mit dem er, aus der Menge rem zerstreuten 
Notizen über die Stadt, nur das AIlgenidn-Be^Qndete her- 
vorhebt und feststellt Die vielen Fragezeichen auf unserem 
Plane zeigen deutlidi genüge dafs man Über die Lage der ein- 
zelnen Monum€tate unter räiander seit d'Anville's Zeit nor 
um wenige Schritte weiter gekimim^i ist 

Manso in seinen rennischten Schriften (L p.252) giebt 
den Plan von d' Anville mit einigen Yeränderungoi, die man 
nicht Verbesserungen nennen kann. Auch hier fehlt das 
Museum, von dem im Texte so viel die Rede ist. 

Bei d'Anville's Untersuchungen blieb man so lange 
stehen, Us die französische Expedition nicht nur für Ägypten, 
sondern für die Alterthumsforschnng überhaupt, eine neue 
Ära begründete. Für die Topographie von Alexandrien 
wurde besonders viel getkan, weil es der erste und der letzte 
Punkt war, welchen die Franzosen inne hatten; es wurden 
zwei Pläne v<m der Stadt und 'd^ Umgegend (*) mit solcher 
Genauigkdt entworfen, dafs wenige der bekanntesten euro- 
päischen Städte sidi einer gleichen Sorgfalt rühmen können. 

Diese Pläne sind von zwei Mimaires (**) begleitet, 
welche über den damaligen Zustand der Stadt, über die 
Reste des Alterthums und über die ganze Örtlichkeit die 
ausfiihriichsten Nachricht^i geben. Nun erst ist es mögEch 
geworden, über die Gröfse der allen Stadt, über ihre Ein- 
theilung, über die Lage der einzelnen Denkmale, wenn nicht 
mit Gewifshdt, doch mit Wahrscheinlichkeit zu urtbeilen, 
und manches, was früher eine ungewisse und gewagte Vor- 
aussetzung schien, kann nun als ausgemacht angenommen 
werden; doch fast scheint es, als seien die französischen 
Gelehrten in der Aufmerksamkeit auf den jetzigen Zustand 



(*) Dä^cr, de VEg. A. Vol. V. pl. 31 E> M. Vol. U. pt 
(**) Vtlscr, des Aniiquiies d! Alexandrie et de ses erwiranSy par 
Mr. Saint' Genis. A. Vol. V. p. 181. ed. Pancoucke. — 2) Mämoire sur 
la ville d'Mexandrie par Mr. Gratien Lepere. E. M. Vol. XVIII. 
p. 383 ed. Panc. 
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matidiinal zu wmt gegangen: denn iast jeder Trfimmeiiiaufen, 
jeder Schattbügel wird bei der Bestimmung der antiken Ge- 
bäude in Betracht gezogen. 

So sehr diese Gewissenhaftigkeit anerkannt werden 
mnfs; so ist es um so mehr zn .bedauern, dafs nur an sehr 
wenigen Punkten, und nicht immer an den interessantesten, 
Nachgrabungen angestellt wurden, mn die Yermathnngen 
über manche Stellen der alten Topogr»phie zu bestätigen. 

Auch gereicht es den beiden Abhandlungen nicht nun 
Yortbeil, dafs die etwas pedantisdie Sonderang in jinti- 
qmte und Etat moderne, welche im Allgemeinen ganx wohl 
angebracht ist, auch hier in Einzelnen bat befolgt werden 
müssen. Alle Gebäude nämlich, bis zur Eroberung Ägjp> 
tens durch die Araber, gehören, zu den Jntiquites, das Fol- 
gende, bis auf unsere Zeit zum Etat moderne^ 

I^a bleibt es nun oft sdiwer zu bestimmen^ ob die un- 
kenntlichen Reste einer aus antiken Säulenschäften zusamt 
mengesetzten Basilika den letzten Zeiten der byzantinischen 
Kaiser, oder den ersten Khalifen angehören« Noch stören- 
der ist diese willkürliche Scheidung in Altes und Neues bei 
den einzelnen Ausführungen. Der Beschreiber des Alter- 
thnms mufs sich wohl hüten, über den neuen Zustand etwas 
zu sagen, um nicht die Eifersucht seines modernen Kollegen 
zu wecken, und dieser unterdrückt manche gute Bemerkung 
über die alten Reste, um nicht in den Verdacht zu kommen^ 
als wolle er auf ein fremdes Feld hinüberstreifen. IKes 
bringt natürlich eine gewisse Zerrissenheit im Vortrage zu 
Wege, namentlicli bei Alexandrien, wo vom Antiken gar 
nichts mehr übrig ist, als die Nam^, und alles andere durch 
besonnene Ver^eiehung mit dem modernen Zustande erra^ 
then werden mufs. 

Endlich gefallen sich beide Abhandlungen gar zu sdir 
in dem Beibringen der ^negativen Beweise aus dem Still- 
schweigen der Schriftsteller über diesen oder jenen €regen- 
stand. Diese Art des Beweises hat schon an sich etwas Be- 
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denkliches, da flir ein solches Stillschweigen unzShligeUrsachen 
auszudenken sind. Bei Untersuchungen fiber einen beson* 
dem Gegenstand möchte man ihn höchstens als eine Bekräf- 
tigung schon gefundener Resultate gelten lassen; am unstatt- 
haftesten erscheint er bei der Geschichte Ton Alexandrien, 
die nur aus Fragmenten bestehet. Strabon ist der einzige, 
der im Zusammenhange etwas darüber sagt. Bei den anderen 
Schriftstellern insgesammt herrscht über viele Punkte gänz- 
liches Stillschweigen, und kaum ist man im Stande, aus den 
hin und wieder erhaltenen einzeben Angaben ein Ganzes 
zusammenzustellen. 

So grofsen Werth die französischen Untersuchungen 
für die Topographie von Alexandrien im Allgemeinen haben, 
so konnten sie doch für die Lage des Museums nur mittelbar 
von Nutzen sein: denn diese wichtige Anstalt ist in beiden 
Abhandlungen so gut als gar nicht berücksichtigt worden. 
Sie wird in beiden nur ein einziges Mal beiläufig erwähnt. 
Gratien Lepere, der auf 113 Seiten eine Yergleichung 
des alten und neuen Alexandrien giebt, scheint das Mu- 
seum mit dem Gymnasium zu vermengen, wenn er p. 453. 
(ed. Panc.) sagt: „£e quartier de Bruchion — renfermoit les 
palais, les deux petits ports — le Musee, le Gymnase, qui 
itoit un vaste monument ome de porliques et de colon" 
nades sur plus d'un Stade de tongueur^ destine seuiement ä 
Vetude des sciences; cet edißce tenait au paUus des Rois, et 
s'etendait jusquh la parte de Canope," — Hier ist überall 
Wahres mit Falschem gemischt, und es wäre eine undank- 
bare Mühe nachzuforschen, wie Lepere den Turnplatz mit 
der Akademie der Wissenschaften habe verwechseln können. 
Von der grofsen Ausdehnung und prächtigen Verzierung des 
Gymnasiums spricht Strabon (*). Das Studium der Wis- 
senschaften und die Verbindung mit den Königshäusern pafst 
nur -auf das Museum, und die Ausdehnung bis an das kano- 



(♦) XVn. p. 795. 
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pische Thor scheint aas einer mifsverstandenen Notiz bei 
Bonam j herzurühren, wo dieser beweist, dafs das Gymna- 
sium in der Nähe des kanopischen Thores müsse gelegen ha- 
ben. Wie wenig genügend überhaupt diese Zusammen- 
stellung gemacht sei, lehrt ein BHck auf Lepere's Plan, 
(A. YoLY. pl. 31), wo das Gymnasium keinesweges bis an 
das kanopische Thor reicht, }a nicht einmal im Stadtyiertel 
Bruchium, sondern viel weiter westlich, auf einem Hügel 
liegt, mit der Beischrift: Palais ruine (*); das Museum ist 
nicht auf dem Plane angegeben* 

Das Memoire toq St. Genis umfafst mit den beiden 
Anhängen von Norry und Martin, 349 Seiten {Ant. Descr. 
Tom. y. p. 181-530). Es ^ebt eine ausführliche Beschrei- 
bung des Jetzigen Zustandes und genaue Untersuchungen 
über alle alten Denkmäler der Stadt, aufser dem Museum, 
dessen nur mit einem einzigen Worte gedacht wird (**). — 
Über die Lage erfährt man nichts näheres, . und es bleibt nn- 
gewifs, ob dieselbe auf der Ton St. Genis versprochenen 
Alexandria restituta angegeben sei, da dieses wichtige Blatt 
in allen 5 Theil^i der Antiqiutes vergebens gesucht wird. 
Eine Anfrage deshalb in Paris ist unbeantwortet geblieben* 

Nach diesen schätzbaren französischen Arbeiten mufs 
des Handbuchs von Mann er t gedacht werden, bei dem man 



(*) Dazu die Erläuterung p. 489 : Tai cru devoir placer le Gjrm^ 
nase lä, oü Von trouve les vesiiges considdrables d^un palais ruind 
situ^ sur la grande t%te, parceque UtdigHement des grandes colon- 
nes qui existent encore en cette partie, rappeile les portiques ou 
galeries couvertes, que ce monument auait sur plus d'un Stade de 
longueur. 

(**) Pag. 367. Jpr^s cet embrasement de la grande bibliothkque 
par Cisar, et la ruine du quartier oii 4tait le Musie par Aurilien, 
ruine dont parle Ammien Marcellin comme d^un ävknement antdrieur 
au texnpsy oä il vivait, il est dvident que dest le Serapdum qui rem^ 
plaga le Musde, et que c'est dans ce m^me Heu, que VScole iTAlexan- 
drie se soutint dans Viclat brillant oii cet auteur nous la repräsente 
encore ä läfin du /^«* siäcle. 
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gewohnt ist, in allen Punkten der alten Xreographie am ersten 
Rath und Ausknnft zu finden: indessen scheint er über die 
Lage des alten Alexandrien in einem unbegreiflichen Irrtbume 
zu sein, wenn überhaupt seine YorsteUung, die er durch kei- 
nen Plan erläutert hat^ richtig v^n uns aufgefa&t ist (A£rica I. 
p. 615). Er nimmt an, da£s die ganze Gestalt des Landes 
)etzt dieselbe sei, als bei der Gründung der Stadt^ dafs also 
Alexander den ganzen hammerförmigen Ausläufer der Nord- 
küste von Afrika vorgefunden habe; die Insel Pharus ist ihm 
der Fels, aufwdichem der Leuchtthunn liegt; das Heptastadium 
demnächst der kaum 1700 Fufs lange Damm, welcher diesen 
Felsen mit -der Nordostspitze der von uns sogenannten Insel 
Pharus verbindet, und den Hafen Eunostu versetzt er nord- 
westlich von diesem Damme in eine Bucht mit untermeerigra 
Klippen, bei St. Genis: le petit port des pirates Pharites. 

Da es hier nicht der Ort ist, eine läugere Widerlegung 
dieser Ansicht zu geben, so mag nur bemerkt werden: 

1) wie stimmt dies mit Strabon und andern, nach denen 
die Insel Pharus in ihrer ganzen Länge dem Festlande 
vorgestreckt liegt? (Vgl. Groskürd Übersetzung des 
Strabon III. p. 342. Anm.) 

2) woher sollte das Heptastadium seinen Namen haben, 
wenn es kaum 3 statt 7 Stadien lang war? 

3) wenn die beiden grofsen Häfen, der alte |ind neue schon 
vorhanden waren; so wäre es unerklärlich, warum man 
dieselben weder benannt noch benutzt,, sondern einen 
schwer zu erreichenden Felsenwinkel mit dem Namen 
Eunostu (der glücklichen Heimkehr) sollte belegt haben? 

4) endlich entscheidet die Gestaltung der Landzunge, auf 
der die jetzige Stadt liegt ; sie ist durchaus angeschwemm- 
ter Boden, und kann nicht von Anbeginn unserer Ge- 
schichte dagewesen sein, vielmehr läfst ihr Alter sich 
aus der Yergleichung mit ähnlichen gleichzeitigen An- 
spülungen, wie dem Damme von Tjrus, bestimmen, und 
nicht um Jahrhunderte vor Alexander hinaufrücken. 
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Die Lage des Museuiüs giebt Manner t nach Strabon 
in dar Nähe der Königshäuser an; doch labt sich iiichts ge- 
naueres darau)B abndimen, da die. obige Ansidbt von der Lage 
der Stadt nothwaidigerweise auch in die Stellung der einzel- 
nen Gebäude zu einander Vermrrung bringen mufs. 

Aus den eben angeführten Meinungen der verschiede^ 
nen Schriftsteller ergiebt es sich^ dafs man über die wahr- 
scheinliche Lage des Museums kaum durch Konjektur etwas 
bestimmen kann; besonders sind es zwei Punkte, welche mit 
einander im Widerspruch zu stehen , und sich gegenseitig 
auszuscbliefsen scheinen. Nach Strabon*s Bericht lag das 
Museum mit seiner Bibliothek nicht am Meere: denn er 
nennt zuerst alle den grofsen Hafen einschliefsenden Ge- 
bäude^ und führt später das Museum als einen TheU der Kö- 
nigshäuser an. Dageg^i scheint aus der Notiz bd Cäsar 
hervorzugehen, daüs die Bibliothek, welche beim Brande der* 
Flotte zerstört ward, unmittelbar am Ufer gelege» habe; man 
müfste also zur Vereinigung dieser beiden Data annehmen, 
das Gebäude habe unti^ Cäsar am grofsai Hafen gelegen, 
und sei nach der Verbrennung mit erneutem Glänze mehr 
landeinwärts angelegt worden, da, wo Strab<m es fand; dazu 
ist aber die Zeit von 23 Jahren von Cäsar's Embemng (47 
V. Chr.) bis auf Strabon's Beise (24 v. Chr.) viel zu kurz und 
unruhig. Endlich steht wenige Zeilen vorher bei Cäsar eine 
Steile, welche die Sache noch mehr zu verwirren scheint, 
indem sie die Unverbrennlichkeit der alexandrinischen (Ge- 
bäude deutlich ins Licht setzt (^). Wenn die gewöhnlichen 
Häuser so feuerfest waren, wie viel mehr Sorgfalt läfst sich 
bei dem Bau einer Bibliothek voraussetzen. Wie konnte 
gerade dies und kein anderes Gebäude im Brande unter- 
gehen? • 



(*) {Pß hello Mex, 1.): ft^m incendiofere tuia est Alextmdria, 
quod sine coniijgn^tkme ac mat^ria sunt ^edißcia, et structuria at^ 
quejornicibus continentur, teotaque sunt rudere aut pavi^entis» 
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Aber eben jene beiden widersprechenden Zeugnisse ge- 
ben uns ein Mittel an die Hand, um den wahren Zusammen- 
hang der Begebenheiten im Cäsarisdien Kriege einzusehen. 
Alle Nachrichten sprech^i von einer Yeribrennung der Bü- 
cher, nicht aber der Bibliothek; wie nun, wenn sich an- 
ndbmen liefse, dafs die Bücher nicht in der Bibliothek war^Ei, 
als das Feuer Ton den Schiffen die Umgebung»! des grossen 
Hafens ergriff? Dann wilre die Schwierigkeit gehoben, und 
man könnte das Museum mehr nach dem innem Theile vmi 
Bruchiiim hineinrücken. Dies scheint unzweifelhaft ausge- 
sprochen in einer Stelle des Orosius, hist.Y'L^ 15: EaßammOf 
cum partem quoque urbis in\fasisset, quadringenta milUa li^ 
hroruan, proximis forte aedihus condita exassit. — 
Hieraus geht hervor, dafs die Bücher nur vorläufig nacb 
jenen Häusern gebracht waren, in denen sie ein Raub der 
Flammen wurden. Vielleicht hatte die von Cäsar in der Eil 
vorgenommene Befestigung eine Räumung der BibUothek nö- 
thig gemacht; vielleicht wollte Cäsar nach römischer Sitte 
die Bücher mitnehmen (^) und dem Volke der Hauptstadt 
das ganz neue Schauspiel einer im Triumphe angeführten 
Bibliothek geben; vielleicht lagen die wohlverpackten Rollen 
schon in den hölzernen Hafenschuppen, welche beim Brande 
der Schiffe am ersten gefährdet waren, — oder welche 
Gründe man sonst dafür aufsuchen will. So viel läfst sich 
9US Orosius' Angabe mit Sicherheit schliefst dafs die Bü- 
cher an einem Orte waren, wo sie nicht hingehörten und 
deshalb beim Brande der Flotte mit untergingen (**). Man 



(*) Bibliothecas graecas et latinas, quam maximas posset, public 
care^ data M, Varroni cura comparandarum ac digerendarum (de^ 
stinabat Caesar), Sueton in Caesare 44. 

(**) Orosius 1. 1. spricht zwar auch von. den leeren Büchenchränken, 
die er in den Tempeln gesehen j doch lafst sich auf diese sehr ver- 
dorbene Stelle kein sonderliches Gewicht legen; denn Orosius selbst 
ist zweifelhaft, ob diese leeren Schränke nicht vielmehr von einer 
späteren Zerstörung übrig geblieben sind. 
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braucht also das Museum nicht unmittelbar an's Meer zu setzen, 
und Strabon's Auctorität bleibt in ihrer vollen Kraft steh^i. 

Betrachtet man in dieser Voraussetzung die Zeugnisse 
der übrigen Schriftsteller; so enthalten sie nichts widerspre- 
chendes, und lassen sich ganz gut damit vereinen. Es wird 
nun deutlich, warum Dio Cassins (XLIL 38. I. p. 327. ed. 
Reim.) hei dem Brande nicht geradezu die Bibliothek nennt» 
sondern nur die Speicher für das Getreide und ffir die Btt- 
eher: itoXXa Ji xet) xArnr/JLiT^AyTo' &^$ mXKiu n Koä ro vtcSpiof^ 
ToU n iiroöiiKeui Kcil tou r(r^v kcl\ räv ßißXufP (irXtirrtap 
iii Kcu cLpMrTCtfy, &g ^<t<ri, ysvcfjUvuni) KAviSivan» — Die Notiz bei 
Gellius (YL, 17.) sagt ungefähr dasselbe, wenn sie auch in 
einig^a anderen Punkten abweicht: Ingens postea numerus 
Ubrorum in Aegypfo a Ptoiemaeü regitus "vel conquisitus 
^el confectus est, ad milUa fermo ^oluminum septingenta, 
sed ea onmia hello priore Alexandrino, dum diripüur ea 
civitas, non sponte, neque opera oof$suka, sed a militibus 
forte auxiliariis tncensa sunt. 

Auf diese Weise läfst sich auch zur Noth die oft ange- 
führte Stelle des Ammian XXII., 1 6, rechtfertigen, dem man 
überall vorwirft: er verwechsele das Serapeum mit dem Mu- 
seum. Er sagt aber nur: im Serapeum waren unschätzbare 
Büchersammlungen,, von denen 700,000 Rollen im alexandri- 
nischen Kriege verbrannten; — nun wäre es wohl möglich, 
dafs von dem am Uferrande des Hafens aufgestapelten Bü- 
chervorrathe ein Theil aus dem Serapeuita genommen worden 
wäre, und dafs Ammian durch diese richtige Nachricht sich 
habe täuschen lassen, den ganzen Verlust auf Rechnung des 
Serapeums zu setzen. Er nennt zwar das Museum nicht, 
aber er weifs sehr wohl, dafs Bruchium der Wohnsitz des 
Aristarch, Herodian, Ammonius Sakkas und andrer Gelehr- 
ten war, die mit dem Serapeum nichts zu thun haben. Der 
Zusatz: dum diripitur civitas sub dictatore Caesare (den 
auch GdUius hat) läfst auf ein gewaltsames Verfahren schlie- 
fsen, von dem Hirtius freilich nichts erwähnt. 

C 
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Indessen ist dies Zusanunenrücken der yerschiedenen 
Nachrichten für die vorliegende Frage immer nur ein nega- 
tiver Gewinn; über die wahre I^age des Museums bleibt man 
in einem Dunkel, welches ohne die Entdeckung neuer, Licht 
bringender Quellen schwerlich aufzuhellen ist 

Wenn daher auf dem beigefügten Plade das Museum 
seine Stelle nicht weit von der muthmafslichen Längenstrafse 
erhalten, wo heut zu Tage vier antike Porphjrsäulen aus 
dem Staube der Wüste hervorragen; so ist dies nur auf gut 
Glück und in der Meinung geschehen, dafs das Bereich der 
Königshäuser dadurch nicht zii weit ausgedehnt werde. Es 
herrscht )etzt unter den alexandrinischen Franken die An- 
sicht: )ene vier Säulen hätten zur grofsen Bibliothek gehört; 
ein solcher Volksglaube legt aber sehr wenig Gewicht in die 
Wagschale der Entscheidung, am wenigsten in Ägypten, 
wo )ede Erinnerung vergangener Zeiten in der wadisenden 
Barbarei langer Jahrhunderte versunken ist. 



■i^^ 



Stiftung. 



Ijei allen, von den Diadochen Alexanders gestifteten Re- 
gentenhäusem ist eine Beschützang der Wissenschaften an 
der Tagesordnung. So wie Alexander auf seinen Zügen eine 
lange Reihe von Gelehrten und Künstlern mit sich führte, so 
war äs bei seinen Nachfolgern onerläfslich geworden, we- 
nigstens einen, oder ein paar in der Wissenschaft berühmte 
Namen an die Person des Herrschers zu fesseln. Die Se« 
leuciden rerbreiteten hellenische Bildung bis tief nach dem 
Innern von Asien; sie schmückten ihre Hauptstädte Antiochia 
und Seleucia mit den schönsten Gebäuden und Prachtanla- 
gen aller Art. Die Attaliden wissen durch kluge Benut- 
zung der Umstände, ihr kleines Reich allmälig zu erweitem, 
und legen sich hauptsächlich auf die Zusammenbringung gro- 
fser Bibliotheken, worin sie mit den mächtig^i Herrschern 
Ton Ägypten wetteifern; auch die schnell wechselnden Her- 
ren von Athen, der Mutterstadt des hellenischen Geistes, las- 
sen es unter den Stürmen des Krieges an Beschützung und 
Aufmunterung der Gelehrten nicht fehlen; aber an keinem 
Hofe — denn die Höfe waren in dieser zerstörenden Zeit die 
Freistätten der Gelehrsamkeit geworden -^ blühte die Wis- 
senschaft so ruhig und ungestört, als an dem der Lagiden 
zu Alexandrien. 

Schon Ptolemäus I. Lagi versammelte in seiner neuen 
Residenz Alexandrien einen Kreis von Grelehrten um sich^* 
und liefs durch den Athener Demetrius Phalereus det» 

C2 
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Grund zu einer Bibliothek legen ; indessen hatte er, während 
seiner beinahe vierzigjährigen Regierung vielfache Kriegsziige 
zu bestehen, um den Besitz des einmal errungenen Ägyptens 
zu sichern; seinem Sohne Ptolemäus Philadelphus war 
es vorbehalten y während einer sieben- und dreifsigjährigen 
fast ganz ruhigen Regierung alle Kfinste des Friedens zur 
höchsten Blüthe zu bring^i; durch einen schnell emporge- 
wachsenen Welthandel unermefsliche Reichthfimer aufzuhäu- 
fen, und durch die von allen Seiten herbeigezogenen Gelehr- 
ten seinem Namen unter den fürstlichen Beschützern der 
Wissenschaft den ersten Platz zu sichern. 

Wem von den beiden Fürsten, dem Vater oder dem 
Sohne, der Ruhm gebühre, als Stifter des Museums genannt 
zu werden, ist nicht mit Gewifsheit zu ermitteln, wohl aber 
eine gröfsere Wahrscheinlichkeit für Ptolemäusl. vorhanden. 
Man hat, um beiden gerecht zu werden, den Mittelweg ein- 
geschlagen, und die Gründung des Mpseums in die Jahre 
284-282 v.G gesetzt, woPbiladelph als Mitregent seinem Vater 
zur Seite stand; indefs wird man damit nicht viel gefördert, 
da es auch hierüber kein genügendes Zeugnifs giebt. Athe- 
näus rühmt vom Ptolemäus Philadelphus, dafs er eine grofse 
Menge von Büchern angeschafft und in das Museum ge- 
bracht habe(*); es scheint also, dafs das Museum um diese 
Zeit schon vorhanden war, wenigstens bleibt es wohl zu 
bedenken, ob nicht Athenäus gerade an dieser Stelle den 
Phiiadelph als Stifter n^ooien mufste, wenn die Anstalt wirk- 
lich erst unter ihm entstand. Dazu kommt, dafs eine Stelle 
bei Plutarch sich recht wohl auf Ptolemäus Soter beziehen 
läfst (**)• — Möchte man aus diesen Gründen den Vater, 
Ptolemäus Lagi, für den Erbauer des Museums halten, so 
bleibt es eben so richtig, dafs diese Anstalt erst unter seinem 



(*) Athen. V. p. 20/^, c : wspi Ji ßcßX^wv vX^l^ovi xa2 $i^\io^wav xara- 

• (**) Plutarch. X p. 507. ed. Reiske. tl W JircfksiiuToi o npwrog cwayctyww 
vi ^9vatto9f X. T. X, — B/ernhardy*« griech. Litt. I. p. a6&. 5. 
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Sohne PUIadelph ihre höchste Blüthe und Ausbildung er- 
reichte, sowohl durch die Vermehrung der Bibliothek, als 
auch durch die Menge der darin aufgenonmienen Gelehrten. 

Es haben sich bei der Kritik der griechischen Über*" 
Setzung des alten Testaments durch die 70 Dolmetscher so 
verschiedene Ansichten über die Zeit der Stiftung, in sofern 
man sie unter Philadelph setzt , kund gegeben , dafs dieser 
Punkt hier nicht unberücksichtigt bleiben darf. 

Von jener Übersetzung der Septnaginta handelt am aus- 
führlichsten der unter dem Namen des Aristeas verfaijBte Brief 
an den Philokrates (*). Man braucht indessen nur mit Un- 
befangenheit ihn durchzugehen, um zu finden, dafs er kein 
historisches, demPtolemäusPhiladelphus gleichzeitiges Akten- 



(*) Der Pseudo-Ansteas wird bei allen UntersucIiuD|^ über Ptolc- 
mäus Pbiladelphus und dessen Zeit genannt; alle Zeugnisse über ihn 
sind vereinigt in Gallandi Bibl, Patrum Jl. p. 809 sqq., wo auch 
der Text des Ainsteas abgedruckt steht. Dieselben Zeugnisse^ fast in 
d,er nämlichen Ordnung, finden sich in der romischen Ausgabe des 
Daniel secundum LXX p. 633. Es sind dies zusammen genommen 
23 Stellen aus den KirchenTätem und Byzantinern, und 7 aus den 
orientalischen Schriftstellern. Geht man diese der Reihe nach durch, 
so findet man bald,^ dafs sie im Verlaufe der Zeit immer mehr aben- 
theuerliche Zusätze imnehmen : die tTbersetser werden in 72 yerschie« 
dene Zellen eingespen^t, und vollenden die Übersetzung in 72 Tagen ; 
manchmal wird Ptolemäus Lagi, manchmal Philadelphus genannt. De- 
metritts Phalereus fehlt selten, einmal (bei Justinus Marljrr apoiog, I.) 
wird Ptolemäus zum Zeitgenossen des Königs Herodes gemacht etc. 
Derselbe Justin erhärtet die Wahrheit der Erzählung durch die Ver- 
sicherung, dafs er selbst die Spuren der Zellen auf Pharos gesehen 
habe {toi Ix^ ''^^ ohtioTtuv h t^ <^ap(j) kiapoxoTtg). Bei dem Hierohjmus 
allein (praef, ad Pentat. Tom. IX. p. 3 ed. Veron.) leuchtet ein Strahl 
Ton Kritik , wenn er sagt : Nescio quis primus auctor septuaginta 
cellulas Jlexandriae mendacio suo exstruxerit, quibus dwisis, ea- 
dem scriptitarint ; qiibrum Aristeas, ejusdem Ptoleme^i vnspavnirvT^g, 
et multo post tempore Josephus, nihil tale retulerint, sed in una 
basilica eongregatös contulisse scribant, non prophetasse. Aliud est 
enim vatem, aliud esse Interpretern ; ibi spiritus Ventura praedicit, 
hie eruditio et verborum copia ea quae intelligit transjert. 
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stück sei, sondern die poetische Fiction eines heMenisirenden 
Juden, die in Hinsicht auf Erfindung und Ausführung mit 
ähnlichen Werken des Alterthums , wie dem Briefe Cliristi 
an den König Abgarus etc., auf derselben Stufe steht. Ge- 
wifs liegt d^selben ein geschichtliches Faktum zum Grunde; 
da aber nur jüdische Schriftstell^, Aristeas, Artstobulus, 
Philon und Josephus, als die ältesten Quellen dastehen, und 
bei den übrigc^n Hellenen sich kerne Erwähnung daron findet, 
so werden die nähern Umstände immer ungewifs bleiben. 

Die Unechtheit des Aristeas wurde seit dem Wieder- 
aufleben der Wissenschaften allgemein eingesehen, häufig ge- 
nug ausgesprochen, und am ausführlichsten von H. Hod j (*) 
in Oxford und A. van Dale(**) in Harlem in fast gleich- 
zeitigen Werken bewiesen. Beide halten sich an die Erzäh- 
lung des Aristeas, und erst C. F. Eichhorn hat eine dop- 
pelte Quelle unserer Nachrichten aufgefunden; die eine näm- 
lich ist die Epistel des Aristeas, die andre die alexan- 
drinische Sag« (S. das Nähere im Repert. für bibl. Litt. L 
p. 266). Dabei kam nicht blofs die Geschichte deis Museums 
und der Bibliothek, sondern auch die der beiden ersten Pto- 
lemäer zur Sprache ; es wurden Untersuchungen über die 
verschiedenen Gelehrten angestellt, weldie am Hofe der ersten 
Lagiden verweilt haben, und war das Resultat auch nicht 
immer befriedigend, so wurden doch eine Menge wichtiger 
Punkte von verschiedenen Seiten beleuchtet. 

Scaliger in den Noten zum Eusebius (***) spricht sich 
entschieden für die Gründung der Bibliothek unter Philadel- 
phus aus, und giebt eine kurze, aber sehr bündige, Wider- 
legung des Pseudo -Aristeas, die in wenigen Zeilen das Meiste 
von dem enthält, was in Hody's grpfsem Bande iKisgeführt 



{*) Humfr. Hodius de bibL texL originaL Oxon.. Sheidon. 
1705. Fol. 

(**) Anton. vanDale Dissertatio super Aristea» Amstel. 1705. 4. 

(***) Pag. 123 — sed de Philadelpho dubäare, 6st lucemam meri- 
die accendere. 
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wird. Kaam würde es ndthig sein, Hody's Arbeit iiäher zn 
tret^ wenn es Scaliger gefallen hätte, aus der Fülle seines 
Wissens eine Zusammenstellung der Hauptmomente des Mu- 
seums zu geben (*)• Eine sehr ausführliche Widerlegung 
Hody's und van Dale's unternahm Simon ^e Magistris 
in den Anmerkungen zum Daniel secundum LXX etc. Romae. 
1772. Fol-, dissertat. V. p. 498-633. Er zeigt mit grofser 
Ruhe die Widersprüche, in welche Hody sich yerwickelt, 
und die Schwachheit seiner Argumente; so dafs man dem 
negativen Theüe des Werks seinen Beifall nicht versag^D 
kann; dageg^i wird die Vertheidigung der unbedingten Echt- 
heit des Aristeas mit nicht viel bessern Gründen unternom- 
men, als den bei Hody bekämpften (**). Eine Zusammei- 
stellung der auf Philadelph bezüglichen Annahmen mit denen 
von Hody wird dies am besten darthun* 

Kfody folgt dem Pseudo- Aristeas Schritt vor Schritt, 
und sucht^zu beweisen, dafs durchaus alle Angaben des- 
selben falsch und mit der Geschichte im Widerspruche sind. 
So führt Aristeas an, dafs die Übersetzung der Septuaginta, 
welche in den Anfang von Philadelphs Regierung fällt, in der 
Bibliothek niedergelegt worden. Hody bemüht sich nun zu 
zeigen, dafs der K^nig erst nach einer langen Reihe von Re- 
gierungsjahren an die Vermehrung der Bibliothek und an die 
Vergrüfserung des Museums gedacht habe. Da diese Mei- 



(*) Er sagt nur: Constat ex auctorihus, bibliothecam a Philadel^ 
pho institutam. De tempore nihil ab Ulis designatum est, 

(^^) Nachdem Simon de Magistris in 44 §§. alle Argumente 
Hody 's widerlegt hat, zeigt er in den folgenden 18 §§., dafs die 
heidnischen Schnftsteller alle, ihre Weisheit aus der Bibel geschöpft. 
Die schon von Bochart angedeutete Parallele zwischen dem Patri- 
archen Joseph und dem Bellerophon bei Homer wird mit allen ety- 
mologischen Träumereien jener Zeit durchgeführt, und es kommen 
folgende Untersuchungen zur Sprache, p. 592: An Homerus aliorum 
ope vel propria periiia Sacras Scripturas perlegerit? p. 595: 
JUbri Salomonis Homero non ignoti; p. 600: Hesiodi genus et 
furta etc. ^ 
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Dung ^ich viele Anhänger erworben hat (*), aber bei nah^fer 
Beleuchtung als unhaltbar erscheint, und es sidi hier um den 
Anrangspunkt der Untersuchung handelt, so werden auch 
Hody's mit vieler Belesenheit zusammengebrachte Beweise 
etwas näher zu betrachten sein. 

Er führt p. 30 zuerst den Eusebius (Chron. IL, p. 229) 
an, und wählt aus den verschiedenen Lesarten diejenige, 
welche das erste Jahr von Philadelphia Regierung für die 
Septuaginta bezeichnet; neque desunt.membranae, quae pri- 
mum tainum statuunU Existimo lianc veriorem esse lectio- 
fiem, neque alia de causa ad initium regni negotium hoc 
retuUsse videtur Eusebius, quam quod ignorabat, quo anno 
regni confectus sit. — Wenn man diesen Grund wUl; gelten 
lassen, so spricht er gegen Hody: denn war es eine so aus- 
gemachte Sache (wie er mehrmals wiederholt), dafs Philadel- 
phus erst gegen das Ende seiner Regierung etwas für die 
Wissenschaften tbat, so mufste dies dem Eusebius wohl 
bekannt sein, und um so weniger h$tte er die Übersetzung 
der Septuaginta gerade in den Anfang der Regii^rung gesetzt. 

Einen andern Grund nimmt Hody aus der Jugend des 
Philadelphus, als er zur Regierung kam; das könnte aber 
kaum unter den Wahrscheinlichkeiten genannt werden: Phil- 
adelphum autem ipso regni initio, in Bibliothecam ador- 
nandam non incubuisse, ex eo fit saus verisinUle^ quod 
tantum adolescens tunc temporis ßät, et idcirco videtur 
aliis quibusvis rebus, quam libris congerendis curandisque 
addictior. Dann wird der H. Epiphanius. (Ende des 
4*«" Jahrhunderts) angeführt, der die Septuaginta in das 17**" 
Jahr des Ptolemäus Philadelphus versetzt (de pond. et mens. 
XII.); allein es zeigt sich bald, dafs die Berechnung des H. 
Epiphanius zwar ganz gut in sich, aber nicht mit der seitdem 



(*) Gf. Biblioth^que Universelle historique de Vannäe l686, par 
Le Clerc^ p. 386 sqq. — White Ae^ptiaca I. p. 42. — Scaliger ad 
Euseb. p. 237. 
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geläuterten Chronologie der Ptolemäer fibereinstimmt Er 
sagt: y^Yon dem ersten Ptolemäus La^ bis auf Kleopatra 
sind 306 Jahre, und von dem 17*'*' Jahre des Ptolemttus 
Philadelphus, in welchem die Septuaginta gemacht wurde, 
bis auf Kleopatra sind 249 Jahre verflossen," Die einzelnen 
von ihm angeführten Regierungszeiten der zwölf Ptolemäer- 
fürsten geben zwar ganz richtig obige 306 Jahre; davon 
werden 40 Jahre des Ptolemäus Lagi +17 Jahre des Phil- 
adelph abgezogen, bleibep 249. Allein theils stimmen die 
einzelnen Regierungsperioden nicht mit den ^etzt festgestell- 
ten Zablen, tbeils dauerte auch die ganze Regierungszeit' der 
Ptdiemäer nicht 306, sondern nur 294 Jahr 3 Monate, wenn 
man den Regierungsantritt des Ptolemäus Lag! in das Todes- 
jahr Alexanders 323 v. Chr., und der letzten Kleopatra Tod 
29 v.Chr. setzt. Man sieht also leicht ein, dafs die Anga- 
ben bei. Eptphanius zu keiner' sichern Basis fiir die Regie- 
rung Philadelph's dienen kömien. 

Am wenigsten darf Strabon unter denen genannt wer- 
den, die den Philadelphus erst in spätem Jahren sich mit 
den Wissenschaften beschäftigen lassen; Strabon's Ausdrücke 
gehen nur dahin, dafs Philadelphus, wegen seines schwäch- 
lichen Körpers, immer neue Unterhaltung und Vergnügung 
gesucht habe. p. 789: o ^iKtiiik(pQg ivtkKifiöiU^ ipiKiTröpm kaI 

^ifräv KAivordptLg, 

YöUig verdreht hat Hody die Stelle aus Athenäus 
(Lib. XII. p. 536. e.) (*) dahin, dafs Ptolanäus Philadelphus 
durch Übermäfsige Schlemmerei in seiner Jugend sich zu 
Grunde gerichtet, das Podagra bekommen, also erst im Al- 
ter habe zu ernsteren Arbeiten übergehen können. Nennt 



ytvofiBVOv Ttav ^vvarrSvy xaX nai^%ictq %t rtva xal aWov xal aweov httyLtkri^ivraj 

rov nivra y^ivdv vno\aß$Zv piwncdac, xal XkyBiy ori fAovog <upot ti}y oBwa" 
a-lav. KaTcttHvofxtvov oZv vno noiaypaq irkilovg vjfifpaf, x. t. X. 
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doch der von Athenäus citirte Historiker Phylarchos ihn 
den ehrwürdigsten und lembegierigsteD König; und sollte 
Hody die oben angeführte Stelle aus Athen^ns nicht gekannt 
haben^ wo dem Könige in Hinsicht auf seine Vorliebe für Ge- 
lehrsamkeit ein uneingeschränktes Lob ^theilt wird ? (Liib. Y . 
p. 203. e.) 

Simon de Magistris geht auf der anderen Seite noch 
weiter, indem er die Meinung aufstellt/ dafs Philadelph nur 
darum von seinem Vater zum Nacjifolger erwählt sei, weil er 
so wunderbare Fortschritte in den Wissenschaften gemacht. 
{Daniel p. 558. *- n6que enim Ptolßnuteo patri PhUadel- 
phus tarn carus fuisset, ut fratribus praeferretur, nisi nu- 
rabiles quosdam progressus in litteris kabuisseU) 

Eben so wenig entscheidend für Hody's Satz ist die 
Stelle aij^s Aelian {Fariae Just. IV., 15.), wo von Leuten die 
Rede ist, welche von Krankheiten geplagt, sich zu den Wis- 
senschaften gewendet (*), denn es liegt in^ dieser beiläufig 
angeführten Notiz gar keine Zeitbestimmung, vielmehr wird 
nur die Liebe de^ Philadelph zu den Wissenschaften auch 
bei schwächlichem Körper ausgesprochen. 

Mit noch weniger Glück zieht Hodj den Galenus 
herbei: denn dieser hat weder eine direkte noch indirekte 
Angabe über die Zeit: Jdde, quod ea: ßaleno colligiiur, 
Philadelphwn tunc e vivis decessisse , cwn in Bibliotheca 
instruenda occupatus fuit , et perficiendam reliquisse fiUo 
suo Ptolemaeo Ei^ergeti, Von dieser Angabe findet sich 
nicht das Mindeste, weder in den von Hody excerpirteb 
Stellen, noch überhaupt in dem ganzen vielfältig angeführten 
zweiten Commentare zu Hippokr. III. de morbis ^ulgaribus. 
Galen nennt nicht ohne Grund die grofse Bibliothek in Alex- 
andrien als die des Euergetes: denn dieser Fürst, der dritte 
der Ptolemäer (246-221 v. Chr.), war nicht weniger dem 



(*) MoM^utwraTOv $e Xt^ouo'i xal TlToktitatov ysvio'B'ai xov ^tvrtpovj ttal 
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Bfichersammeln ergeben^ als sein Vater PbUadelphiis. Nichts 
ist natürlicher^ als. dafs beide Könige Bficher aus Athen, ab 
dem Mittelpunkte hellenischer Bildung, weiden verschrieben 
haben, aber desto unnatürlicher Hody'sVoraussetzung, dals 
die beiden einzigen Stellen, welche überhaupt eines Bücher- 
ankaufs erwähnen (Galen. L c. ad Hippocr. und Athenaem 
lib. I. mäio)f sich auf dieselben Bücher, nämlich auf die Au* 
tographa des Ascbjlus, Sophokles und Euripides beziehen 
sollen. 

Hody macht p. 33 auf den Widerspruch aufinerksam, 
der sich zwischen den beiden Stellen. bei Ath«[iSus I. p. 3. 
und Y. p. 214 in Bezug auf die aristoteUscfae Bibliothek fin^ 
det; allein abgesehen davon, dafs es zur Lösung dieses Wi- 
derspruches mehr als einen Weg giebt (*), so stehen beide 
Stellen in gar keiner Beziehung zu der Zei^ wo Philadelphus 
die groise alexandrinischß Bibliothek anlegte; auch hier ist 
das, was Hodj über die Chronologie anführt, mit den neuem 
Forschungen nicht übereinstimmend. Von Neleus weifs man, 
dafs er ein Schüler nicht des Aristoteles, sondern des Theo^ 
phrast war; dieser (Theophrast) stirbt 286 v. Chr., 2 Jahre 
vor dem Regierungsantritte des Philadelphus: also war Ne- 
leus, mochte nun Theophrast wirklich 107 Jahr alt geworden 
sein, oder nicht, immer ein Zeitgenosse des Philadelphus, 
und hätte diesem seine Sammlungen verkaufen können. 

Selbst Theokrits Stillschweigen im 17'«" Idyll, 'Eyx«. 
/jLtov iU UroKe/MAtov, wird herbeigezogen, um die Nichtexistenz 
der Bibliothek in den frühem Jahren des Königs zu bewei- 
sen. Man mufs aber vorsätzlich die Augen verschliefsen, 
um nicht zu sehen, dafs der in diesem IdjU geschilderte Fürst 
als ein mächtiger, der wissenschaftlichen Bildung keinesweges 
entfremdeter Mann dargestellt ist, nicht als ein durch frühe 
Schlemmerei gesunkener Schwächling, der im Alter zu den 



(*) Brand is über die Schicksale der Arist. Bücher. Im Rhein, 
Mus. I. 3 p. 250. 



44 Stiftung. , 

Wissenschaften, als zu einem neuen Unteriialtungsmittel seine 
Zuflucht nimmt. Werden nicht die den Dichtem reichlich 
mitgetheilten Geschenke angeführt, und ist das Museum nicht 
deutlich genug in dem Ausdrucke: ,,die Priester der Masen'' 
bezeichnet (*)? 

Auf das Zeugnis des Vitruv (Lib. VII. pmef.)y wonach 
die Ptolemäer erst nach dem Vorgänge der Attalischen Kö- 
nige Bücher gesammelt, scheint Hody selbst Wenig Wertb 
zu legen, indem er p. 34 sagt: Fitru9ii auctoritatem judicio 
lectons permiito; für die Zeit der Stiftung läfst sich aus 
Vitruv gar nichts entnehmen; es bleibt sogar ungewifs, 
welchen Ptolemäer er gemeint habe. 

Dem Texte des Josephus (**) thut Hody ofFenbare 
Gewalt an, wenn er daraus beweisen wül, dafs die Über- 
setzung de^ Septuaginta erst im 39***° Jahre von Philadelph's 
Regierung veranstaltet sei. Denn es ist hier von den sämmt- 
liehen Regierungsjahren Philadelph's die Rede, und Hodj 
setzt selbst hinzu: F'eiiimtanten haec de Josepha monuerim 
tantum Uueratos, non cito affimux^erim; 

Um so weniger kann man dem Schlufssatze von Hod^s 
20*t«o Paragraphen beistimmen: Vtat de eo sit fde testimonio 
JosephiJ aliunde a nobis clarissime fuü demonstratumj PhiU 
adelphum regem, non regno ineunte, sed postquam jam diu 
regnasset, Bibliothecae constn$endae operam impendisse. 



(*) Theoer. XVII. v. 112. 

Ou^^ Aitavva-ov Tig dvrlp Upovg xaT dymag 
Ixet* eicKnaiiBvoQ Xiyvpav dvufiVhff&i, doi^dvj 
ili ov ^uyrivav dnd^iov inaa^ ri)(yag. 

Movcau}v ^ uTrotfnjrat d%t^ovTi UroXtfiatov 
AvT* ^vspysaletg. 

(**) Jnt, Jud. XII. 2. init. — Baö-iXeuVttvTOc Ji 'AXsgaV^pou enj^w^tKO, 
xai |ui6T avToi/ IlToXsjuia/ou tou ScuT^poc tzwcLpdxovTct^ vKUtA Tyjv ßflurtXtcav 
T^( Alp/uirrov 9rapaXaß(dv o ^ikcn^ik^oq^ xaX xataa^iav fcvri]!' Iir* er»] kvog ^iov- 
T0( TBo-o-apaxovxa , xov t« vifiov i^purfvwct , xal tov$ ^ovikeiovr^tf h A.lyviKtw 
rlav Itpoo-oXujbiiTwv dniXvtrt t»}$ ^ovXceag. 
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Von der Unkiinde des Pseudo-Aiisteas zeugt die eine 
Angabe, welche so viele gelehrte Federn in Bewegung ge* 
setzt, dafs er bei der Übersetzung der Septuaginta den De- 
metrius Phal^eus thätig sein tefst, von dem man mit Tiel 
mehr Wahrscheinlichkeit annimmt, er sei gleich nach dem 
Regierungsantritte des Philadelphus verwiesen, und bald dar- 
auf in der Verbannung an einem Schlangenbisse gestorben. 
Soli nun vollends, wie Hodjr will, die Septuaginta erst in 
die letzten Jahre des Philadelphus fallen, so mufste Beme- 
trius 90-100 Jahr alt sein, als er dazu mitwiikte. Dies er- 
giebt sich aus einer Vergleichung der Zeiten: Demetrius Ver- 
treibung aus Athen fälk nach Diödor XX., 45. in das Jahr 
307 V. Chr., wo er die Stadt bereits 10 Jahre beherrschte^ also 
mindestens 40 Jahre alt war. Setzt man nun die Septuaginta 
in die letzten Jahre Philadelph's, also etwa 250 v. Chr., so 
giebt dies 97 Jahre für Demetrius. 

Mochte immerhin Philadelph in seiner Jugend von Aus- 
schweifungen nicht, frei gewesen sein, so geht doch aus allen 
Zeugnissen, auch aus den von Hodj angeführten, herrm*: 
dafs er während seiner langen friedlichen Regierung sich 
fortdauernd mit den W^issenschaften beschäftigte, — « dafs er 
den Kreis von Gelehrten, den sein Vater um sich versamk 
melt, beträchtlidi erweiterte, — * dafs er ihnen durch die £r-^ 
richtung oder Erweiterung des Museums eine feste Stdlung 
in der bürgerlichen Gesellschaft, und die wünschenswert 
theste Mufse zu ungestörter Forschung ertheilte, — dafs er 
die von seinem Vater angelegte Büchersammlung mit einem 
wahrhaft Ionischen Aufwände vermehrte und in einem be^ 
sonderen Gebäude aufstellte, welches einen Theil des Mu- 
seums ausmachte. Für alle diese einzeln^iN Begebenheiten 
die g^aue Jiahreszahl, oder auch nur die Zeit von Phil- 
adelphia Regiertmg angebai zu wollen, ist theils bei' der Un- 
zulänglichkeit d^ Nachrichten, theils der Natur der Sadia 
nach, unmöglich; die Berufung von Gelehrten, das Zusam- 
menbringen von Büchern u. s. w. lassen sich picht an Tag 
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und Stunde knöpfen, und es ist augenscheinlich, dafs Hod j*s 
mit mehr Belesenheit als Scharfsinn gemachte Zusammenstel- 
lung der einzelnen Data zu nichts' führen konnte, als die Un- 
sicherheit über alle diese einzelnen Punkte in ein recht helles 
Licht zu setzen. 

Als Yermittelung schlägt Simon Mag. vor, die Anle- 
gung der Bibliothek dem Soter, die Gründung des Museums 
dem Philadelph beizulegen (*), doch ist damit auc^ nichts 
gewonnen, da sich keine entscheidenden Gründe für diese 
Meinung beibringen lassen. 

Einen andern Weg hat van Dale genommen, um die 
Unechtheit des Aristeas zu beweisen; doch geschieht dies, 
wie bei Hodj, hauptsächlicb auf Kosten des Ptolemäus 
Philadelphus und Demetrins Phalereus. Der erste wird Ton 
dem Pseudo- Aristeas als ein frommer und milder Forst dar- 
gestellt, der von hoher Verehrung für Jebovah und das Ju- 
denthum ■ erfüllt ist; bei der Beschreibung der Festlichkeiten 
zu Ehren der 72 jüdischen Dolmetscher fehlt es nur noch, dafs 
Philadelphus sieh besclmdden lä&t, um ein vollkommener 
Jude zu werden. Dagegen sucht van Dale jedeiNotiz hervor, 
die den Charakter und die Lebensweise des Königs in Schat- 
ten stellt; erwiesene und unerwiesene Erzählungen werden 
zusammengebracht, um zu zeigen, dafs Philadelph der golt- 
loseste Mensch gewesen, und mithin ein so gottgefälliges 
Werk, wie die Übersetzung der Bibel, gar nicht habe ver- 
anstalten können. So heifst es p, 17: Quantd hie cum a;e- 
nenUione atque adoraxione Rex libros legis accepit! Neque 
id solwn, verum et lacrymas effudit, quum et festam an^ 
mpcrsariünk ob Interpretwn ad^entum instituit, I nunc, mi 
Lector, ac iaUa confer cum illis, quab Ethnici scriptores de 
ipsius luxu, impudicitia, idololatria, aiüsque testantur. 

Nicht viel besser ergeht es dem Demetriüs Phal^reus^ 
gegen den die bekannte Stelle aus Athenäus XII., p. 542. b. 

(*) Pag. 561. Bibliothecae igitur Alexandrinae laus Soteri debetur, 
Mnsei Philadelpho, 
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angeführt irird, deren genauere Prüfung nicht hierher gehört, 
wonach man sich aber nicht wundem darf, dafs Demetrius 
nach zehnjähriger Verwaltung von den Athenern verjagt, und 
seine 360 Bildsäulen auf Befehl des Königs Demetrius um- 
geworfen wurden (*^ • 

Für die Zeitbestimmung, hinsichtlich der Gründung der 
Bibliothek durch Philadelphus, beschränkt sich van Dale 
auf eine Vergleichung der Strabonischen Stelle über die Per- 
gamenischen Könige (p. 624) mit der Regierungszeit Phil- 
adelph's, und kommt zu dem Schlüsse, dafs die Bibliothek 1 
oder 12 Jahre vor seinem Tode (also um 2f58-256 v. Chr.) 
gegründet sei. 

Hieran knüpft sich der vielbesprochene Fragepunkt: ob 
den Lagiden oder Altaliden der Vorgang gebühre, sowohl in 
Beschützung der VTissenschaften im Allgemeinen, als auch 
in's Besondere für die Anlegung von Bibliotheken und anderen 
gelehrten Anstalten? Darüber hat man kein bestimmtes Zeug* 
nifs (**), und die verschiedenen Ansichten stützen sich immer 
nur auf das einseitige Hervorheben dieser oder jener Stelle, 
aus deren zweifelhaften VTendungen sich Vermufhungen, 
keine Gewifsheit herleiten lassen. So die unsichere Erzäh- 
lung bei F'itruif lib. VII. Praefat, Der locus classicus ist bei 
Strabon p. 624 : xarfo-xEvao-e ^ ovroc (Eumenes II.) nfv toX<v fud 

ka\ r^v im rorovii hatoikiav toO TLepyd/iJitv riiv )niv oZiTAV eKsTvü^ 
irpoa-eipiXoKCLKyiTi. Wenn Strabon hier die Anlegung von Lust* 
hainen und Bibliotheken, so wie die ganze Ausschmüd^ung 
der Stadt Pergamum, wie sie zu seiner Zeit war, Eume- 
nes dem Zweiten zuschreibt; so bindet dies nicht, dafs auch 



(*) Diog. Lffeft, V, 5. nr. 2. — sixovwi» tjgtw3ij xJb^^^v I^kovxa npi^ rolfe 

Xta-^ta-tu Iv tv^l TpiaKOCTLoig i^fkipeug' tocovTov iaitov^aarBvi, 

(**) Gronov. Thes, yilh p. 2745. de Museo Alex. — Nam utrum 
Ptolemaei Pergamenos, an illos hi sint imitativ ambiguum est; aemu^ 
lationem praeclaram fuisse consM. 
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die frühem Könige für Kunst und Wissensdiaft etwas getban 
haben sollten. . ^ 

Dieser Eumenes &Ut aber lange nach Philaddph's Zei^ 
wie sich aus der hier folgenden Ziüammenstellung ihrer Re- 
gierungsjahre ergiebt: » « 

Attaliden Lagiden 

nacb Dodtrdl {Geagr* min, ed.Hadsoa II. p.83) nadi GbampoIlioB Fig. ChronoL det Lagieiet. 

Pbiletärus 282-262 v. Chr. Ptolemäus Lagi 32^?84 t. Chr. 

Eumenes 1 262-241 i^ ^ — Philadelphus 294-246 ri n 

Attalus I. ... * . 241-197 « « — Euergetes I. 246-221 »» « 

Eumenes II. ... 197 - 158 n ^ — Philopator 221-g,04 ^ ^ 

AttolusII 158-137 « « — Epiphanes 204-180 « « 

AUalusIIL ...137-133« ^ - Philometor 180-171« « 

— EuergejLes n. 171-167« >, 

Wenn also aji Eumenes mit Philadelph wetteifeni 
konnte, so war es der Me&e und Nachfidger des Philetärtu, 
Eumenes L, und von diesem sagt Strabon zufällig nicht, dafs 
er ein grofser Beschützer der ^Wissenschaften gewesen. 

Ägypten war damals im Besitz des einzig gebräuchlichen 
Schreibmaterials, das von der Papyrusstaude gewonnen ward. 
Sie kommt zwar auch in Kleinasien, selbst in Sicilieü fort, 
scheint aber in jener Zeit in den weiten Sumpfstrecken des 
Delta in so grofser Masse kultivirt worden zu sein, dafs die 
andern Länder für den, durch zahlreiche Ur- und Abschriften 
gestdgerten Bedarf nur einen kleinen Beitrag liefern konnten. 
Ptolemäus Euergetes, dessen vier erste Regierungsjahre mit 
den vier letzten Eumenes des Ersten zusammenfallen, glaubte 
seinem Bücher sammelnden Nebenbuhler kein gröfseres Hin- 
dernifs in den Weg legen zu können, als indem er die Aus- 
fuhr des Papyrus aus Ägypten untersagte. Anfangs mag diese 
Madsregel die Pergamcnischen Herrscher in grofse Noth ge- 
bracht haben, bald aber lernte man ein weit besseres Schreib- 
material: £e zubereiteten Thierhäute oder die charta Per^ 
gamena in Anwendung bringen, welche zwar früher schon 
bekannt war, aber nicht in gröfseren Mengen bereitet wurde. 
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Es zeigte sich bald, dafs diese neue Erfindung den matten 
leicht zerreiblichen PapyrusroUen an glänzender WeÜse und 
unverwüstlicher Dauer sehr vorzuziehen seL So wurde durch 
Euergetes' Verbot den Wissenschaften ein wesentlicher Nut- 
zen erwiesen, und man hätte vielldicht einen weit gröfsem 
Verlust an alten Schriftstellern zu beklagen, wenn man fort- 
gefahren wäre, dieselben durch den vergänglichen Papjrus 
zu vermehren, der in jedem andern, als dem trockenen ägyp- 
tischen Klima, in wenigen Jahrzehnten einer unvermeidlichen 
Auflösung preisgegeben ist 

Pfailaddphus scheint mit seinem Zeitgenossen Eumenes L 
immer in freundschaftlichen Verhältnissen gestanden zu ha- 
ben, vielleicht im Gefühle seiner Übermacht: denn auf keine 
Weise konnte sich das damals kleine Königreich von Per- 
eamum mit den weit ausgedehnten Besitzungen des ägypti- 
schen Herrschers messen. Wissenschaftlicher Anstalten in 
Pergamum geschieht zu jener Zeit keine Erwähnung; waren 
sie vorhanden, so konnten sie nur unbedeutend sein, und 
keinen Falls mit dem reich ausgestatteten Museum von Alex- 
andrien in Vergleichung kommen. Später bildet sich unter 
Krates von Mallos die Pergamenische Schule für die Er- 
klärung des Homer, wetteifernd mit den Jüngern des Ari- 
starchos in Alexandrieu; auch einen Pergamenischen Ma- 
thematiker Nikon laut man ans einer Inschrift kennen (*). 



{*) Id^ler über eine griecb. Inschrift. S. Zach m. Korr. XXIII. 
p. 257. 
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Von den äufseren und innere» Zuständen ctes Maseums 
amter Ptolenäus Pluladelphiis hat Manso in seinen Briefen 
aas Alexandrkn, zwar mWicland's Manier^ aber ohne die 
Wielandsche Cbaris, ein anschauliches Bild gegeben (*), und 
die meisten Stellen der Alten auf eine verständige Art zusam- 
mengestellt. Der römische Gesandte am ägyptischen Hofe 
Numerius Fabius Pictor berichtet an seinen Bmder 
Marcus nach Rom über Alles , was ihm in der ägyptischen 
Königsstadt sehenswerth ^scheint: y,iiber die Lage und Merk- 
würdigkeiten Alexandriens> den ausgebreiteten Handel^ die 
gelehrten Anstalten, die Sitten ihrer Bewcrimer, die Pracht 
des Hofes und den Charaktevides Königs und seiner Familie.'' 
Kritische Untersuchungen darf man hier nidit erwarten, weil 
Alles von einem Augenzeugen beschrieben wird. Der leiseste 
Zweifel, die unschuldigste Frage würde das artige Phantasie- 
bild zerstören, von dem man sich gern eine Weile mit dem 
Scheine der Wirklichkeit täuschen läfst. Zu einem genauem 
Yerständnifs aber wird man gerade den entgegengesetzten 
Weg nehmen müssen. Alles, was Manso als ausgemacht 
voraussetzt, das wird erst zu begründen sein; wo er leicht 
gewonnene Sätze als Ergebnifs seiner Forschung hinstellt, da 
mufs der Weg zu diesen Endresultaten selbst durdbgemessen 



{*) Manso yermischte Schiiilen I. p. 221-356. IL p. 3i22-4l4; 
über das Museum insbesondere I. p. 263 ff. 
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werden; wo er endlich über Zweifelhaftes schnell hinweg- 
geht, da besonders ist es Pflicht, die Hauptpunkte scharf in's 
Auge zu fassen, um die ^/Wahrscheinlichkeiten für die eine 
oder die andre Meinung abwägen zu können. 

Nachdem die Lage des Museums im Allgemeinen als ein 
Theil der Königshäuser bestimmt ist, wird die innere Ein- 
richtung desselben zu betrachten sein. Diese giebt Strabon 
nur mit drei IVorten aa(p.793): rZv ii ßcknXiicav /jUpo^ Ärrl 
Häl ro Mova-eTov^ ix^v vtpnrArov kolI ^dSp^v xa\ üotav fj^^AVy h $ 

Der TripiTTATog oder die Wandelbahn war ein freier mit 
Bäumen bepflanzter Ort, die ^iipa oder Sitzhalle diente 
den Geschäften des Tages; sie war ein bedeckter, nach der 
einen Seite geschlossener Säulengang, wie die or©«, wo die 
Gelehrten, die lernbegierigen Schüler sich um den Meister 
versammelten. Die Einrichtung beschreibt Vitruv V, 1 1 (♦). 
Bei Cicero steht die Form: eachednimi, und die Nachricht, 
dafs die eachedria, eben so wie die rrocUt mit Bildern verziert 
wurden, sich also den Pinakotheken näherten (**). 

Der o'Uo^ f^^oL^t oder der grofse Saal, war für die gemein- 
schaftlichen Mahlzeiten bestimmt. Die ägyptischen oeoi^ oder 
Speisesäle, hatten auf ihrem platten Dache die besondere 
Einrichtung, dafs der Boden zu einem Estrich geebnet, und 
rings umher eine Einüassung von kleinen Säulen angebracht 
war (***). Über die Mahlzeiten findet sich eine wichtige 

■ ■^**»» ■ ■ ■ ■ I ■» 

(*) Constitucmtur autem it} tribus porticibus. exedrae spaiiosae, 
habentessedes, in quibus philosophi, rhetores reliquique, quistudiis 
delectantur, sedentes disputare possiht, S. auch Fitruv. YI, 5; VII. 
5 und 9> 

(**) Cic. ad FamiLYH^ 23. Exhedria quaedam mihi nova sunt 
instituta in porficula Tusoulani. Ma volebam tabellis ornare, 

(***) Vitruv, VI, 5. In Jegyptiis oecis supra columnas. epistjrlia 
et ab epistyliis ad parietes, qui sunt circa ^ imponenda est contigna-' 
tioy supra eam coaxatio et pavimentum^ sub dio ut sit circuitus. 
Veinde supra epislylium ad perpendiculum inferiorum columnarum, 
imponendae sunt minores quarta pqrte columnae etc. 

D2 
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Notiz bei Dio Cassios, welcher über die Anwendung dersel- 
ben zur Zeit Caracalla's Belehrung giebt (*). Sie kann hier 
vorweg genomnien werden , weil Über die früheren Zeiten 
wenig bekannt ist, und eine grofse Stabilität dieser Einridi- 
tnngen vorausgesetzt werden darf. Caracalla zollte Alexander 
dem Grofsen die höchste Verehrung und hafste dai Aristo- 
tdes, weil er ihn für den Urheber von Alexanders Tode hielt. 
Dieser Hafs erstreckte sich auf alle Aristoteliker, besonders 
die alexandrinischen, denen der Kaiser ihre gemeinsdbaftlicben 
Mahlzeiten aufhob und sie aller Yortheile ihrer bishmgen 
Stellung beraubte. Dafs hier von den Sjssitien im Museum 
die Rede sei, ist keinem Zweifel unterworfen; eben so deut- 
lich geht aus der Stelle hervor, dafs die Gelehrten nach ihrem 
philosophischen Glaubensbekenntnisse in mehrere Abtheilun- 
gen zerfielen ; so wie die Aristoteliker, hatten auch die Pla- 
toniker, Stoiker, Epikureer etc. ihre gemeinschaftlichen Mahl- 
zeiten und sonstigen Nutznieüsungen. (Reimarus zum Dio 
Cassius 1. c. Tom. II. p. 1293. Nota 47. bezieht eine Stelle des 
Athenäus auf unsre Syssitien im Museum: Eodem modo se 
habebat convictus philosophorum apud Aihenienses, ut alia 
essent injTtrkiüu Diogenistarum, alia Panaetiastarum etc. sicut 
ex j^thenaco IIb. V. p. 185 apparet. — Die bei Athenaus 
erwähnten Diogenistae, Antipatristae und Panaetiastae wa- 
ren aber keine philosophischen Sekten, sondern hatten nur 
den Zweck, an einem bestimmten Tage des Jahres das An- 
denken des Diogenes, Antipater und Panätius durch ein Fest- 
mahl zu begehen. Bei Gellius läfst ein Vorleser (ivttyvda-Tyie;) 
sich Ennianista nennen, weil er die Annalen des Ennius im 
Theater vorzutragen pflegte.) 

Dieser Blick in das Innere der gelehrten Anstalt läfst 
nun weiter auf ihre Organisation schliefsen. Jede der phi- 
losophischen Schulen und der übrigen Disciplinen wird ihren 



(*) Dio Cassius LXXVII , 7. K«2 ri üwrchieL, ä W x^ 'AXttair^pf /« 
fT^oir, raq « Xomai^ w^tKtia^, oo-ac Ixapirouirro, d^tiKtro x. t. X. 
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Vorsteher gdiabt hab«»!, dem die Geschäftaf&liniDg oblag; 
alle diese Vorsteher zusammen bildeten einen Verwaltnngs- 
rath des Moseoms unter dem Oberpriester. Bas werden 
denn wohl die Vorsteher des Museums gewesen sein, mit 
denen man gar nicht gewufst, was anzufangen, und welche 
den Eratosthenes mit dem Namen I^ta belegten (*). 

So dürftig Strabon's' Notizen an sich sind, so mufs man 
doch zufrieden sein, dais er deren so viele giebt, da er sonst 
bei den Grebäuden im Allgemeinen, einige ägyptische Bau- 
werke etwa ausg^ionun^ sich nicht lange aufzuhalten pflegt. 
Seine wenigen Worte zeugen Ton der Wichtigkeit, die er 
dem Museum beilegt, und von dem groCsen Hufe, den es 
damals in der gelehrten Welt genofs. Gewi& enthielt es 
aber noch mehr als die drei genannten Abtheilungen, und 
nffloaendich war die Bibliothek ohne Zweifel damit verbun- 
den. Dafür findet sich, aufser vielen mittelbaren, auch ein 
unmittelbares .Zeugnifs bei dem ungenannten Verfasser des 
Leb^is des ApoUonius Rhodius, wonach dieser auch zum 
Vorsteher der Museums-Bibliothek «mannt wurde (**)• 

Einen bedeutenden Umfang mufs das Ganze gdiabt ha- 
ben, da es aufser den gedachten Räumen wahrscheinlich 
auch die Wohnungen der GdLehrten und ausgedehnte Wirth- 



(*) Jrtemidor. Ephes. bei Marcianus BeracL i» Geogr. min, ed. 
Hudson L p. 62 : xal ^aet hftvov 'EpftTOcri&iwic ov ß^ta fecc^ecrair ol tow 
Movo-niov npücrdvTB^, — Auch andei^e Buchstaben, me AiXta, Zifra, 
Aapß^a wurden als Beinamen gebraucht, welche alle zusammengestellt 
hat Jonsius histor. philos, p. l47 und Lehrs quaest. epicae p. 19. 
- Simon de Magistris (p. 563) giebt zwei Erklärungen des Erato- 
sthenischen Beinamens, der wahrscheinlich auf einem zufälligen, nicht 
mehr zu ermittebden Umstende beruhte: Potuit enim Eratosthenes 
dici ßnr^ 9-od Serapei bibliothecaepraeesset^a^^^^^^ ^^; 

hatur, aut Aegyptio nomine a Graecis delmito, « ,/ 
i4.Xn xai ^pUa). Bernhard y Eratosth, p. vm- i^j^ ^^^^^^^^.^ ^^^ 

(**) Apollon. Rhod. ed. Brnnkl, P- »• «| vielleicht: r^c »po. 
MoiHTs/ot, ä^m^va. aiSroV - Hinter Mo«^.i«^ 
errao-ta?. A, Meineke. 
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schaftsgdAnde enthielt. Ein Quadratstadium^ oder etwa 60p 
Fufs in's GeTierte, wie auf dem Plane angenommen wurde, 
mag für eine so grofse Anstalt nicht zu wenig sdn; fa viel- 
leicht ist dieser Anschlag noch zu gering, wenn man in 
Betracht zieht, dafs man nicht nöthig hatte, wie bei den 
Wohnhäusern mehrere Stockwerke auf einander zu stellen, 
sondern dafs die öffentlichen Gebäude der Alten sich alle 
mehr in die Breite dehnten. 

Um das Bild der äufsem Ercheinung, wie sie in de» 
ersten Jahrhunderte nach der Gründung kann gewesen sein, 
wenigstens für die Einbildungskraft zu Tollenden, so kann 
man die Einrichtung zu Hülfe nehmen,, welche noch jetzt an 
d^Q Gelehrtenschulen des Orients vorwaltet, und in dieser 
Hinsicht lassen sich die öffentlichen Stiftungen, welche mit 
einzelnen Moscheen in Bagdad, Aleppo, Damaskus und Kairo 
vweinigt sind, gar wohl mit dem ale^Eandrinischen Museum 
in Parallele stellen. 

Der Umfang der ganzen Anstalt war in melurere geräu> 
mige Höfe gesondert. Jeder derselben hatte an all^ Seiten 
einen nach innen offenea Säulengang, in dessen Schatten 
8i<^ Ruheplätze fiir ^lie Auf- und Abwandelnden finden 
(«^/(S/sa). An kühlen Springquellen unter diditbelaubten 
Bäumen (tspittato^) darf kein Mangel sein in einer Stadt 
wie Alexandrien, deren mittlere Temperatur nidbt weit von 
4.17°R. ist(*)r 

Aus den Säulengängen gelangt man zu den Gelehrten- 
Wohnungen, die nicht viel mehr, als ein Obdach für die 
heifsen Stunden und die Nacht mögen gewährt ha^en: den 
Tag verbringt jeder im Freien, im luftigen Schatten der Hal- 
len, sei es zu lehren, zu lesen, zu sdireiben. Die gemein- 
schaftlichen Mahlzeiten werden in einem grofsen Saale ge- 
halten (oTKog fjJytig). Ein anhaltendes Studiren auf der Stube 



(*) Diefs ist die mittlere Temperatur von Kairo, welches fireilich 
viel wärmer liegt; die von Alexandrien ist noch nicht berechnet. 



^ 
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i^ar weder^dem KHiiiay fidch jenen Zinten angemesacD, in 
denen man die Wksenschaften weniger ihrer Breite, als ih- 
rer Tiefe nach, auszumessen und anzidiaaen strebte. 

. Im Hintergrunde des letztai Hofes > am entferntesten 
von der Hauptstrafse stand die Bibliothek, welche in vielen 
Sälen £e TOrsüglichsten Geisteswerke, nicht nur der Helle- 
nen, sondern aller andern bekannten V(dker enthielt. Hier 
iTohnten auch die zahlreichen Abschreibe, welche die Schätze 
der Säbliothek, nachdem Alexandrien Mittelpunkt der Wis^ 
senschaften geworden, für die übrigen Länder vervieUkltigten; 
hier werden alle die Arbeiter unterzubringien sein, welche 
die äu&ere Zurichtung der Codices, die Verzierung der Stäbe, 
die Kapseln und Kästchen für die Rdlen, die Y^goldun^ 
gen, — kurz alle unsre Buchbindergeschäfte besorgten. 

Eine besondere Abtheilung des Museums war den me- 
dicinisch w chirurgisch^i Anstalten gewidmet, durch deren 
zweckmäfsige Benutzung die alexandripischen Arzte bald eine 
allgememe Berfihmtheit erlangten. 

Nach einer Stelle bei Athenäus XIY., p. 654 bleibt es 
ungeyrifs: ob die Behältiiisse mit d^i wilden Thieren zum 
Studium der Naturgesdnchte sich beim Museum blanden, 
oder einem andern Theile der Königshäuser angehörten (*). 

Alle diese Gebäude darf man sieh mit einem Aufwände 
de reichsten Architektur ausgeschmfickt denken. Es ist von 
der bekamit^i Praditliebe der Ptolemäer zu erwarten, dafs 
sie ihre gelehrte Stiftung gleich anfangs auf das Ehrenhafteste 
werden bedacht haben. Alexandrien war gleich bei der 
Gründung eine grofse Stadt, und.alle seine Anlagen mufsten 
einen grofsartigen Charakter haben. 

Auf den platten steinernen Dachau gab es die beste 
Grelegenheit, alle Arten von astronomisdien bistrumenten 



(*) ThoXznaXog o ßaa-iKtv; (EuergetesII.) h t$ ^uoxat^cxaTcj» twk uwojüii/*]. 
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Tpti^0jUiiiK*)v, ^<rty — K. %, X. 
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unwandelbar anfzustellra; im Berache d«8 Mnseams ist 
auch ohne Zweifel der vierseitige SäuloihoT in Sachen, in 
dem der von Ptolemäus erwähnte ^eme Krds stand, der 
eine Reihe von Jahren zu astronomischen Beobachtungen 
benutzt wurde. Ungewifs aber bleibt die Lage der von ihm 
genannten Palästra, wo sich gleichfalls eherne Kreise zur 
Beobachtung der Äquinoktioi befanden. Wenn auch der 
Himmel in Alexandrien, wegen der Nähe des Meeres, sieb 
öfter mit Dünsten bedeckt, als in den ganz wolkenlosen Bin- 
nenstädten von Ägypten, so fibertrifft er doch an Heiterkeit 
und' Deutlichkeit der Sternbilder, bei weitem alles, was man 
in dieser Art in den italischen und heUenischen Sommer- 
nächten zu sehen gewohnt ist. 



Eine Anstalt von so grofser Ausdehnung machte eine, 
in allen Zweigen geregelte Verwaltung nodiwendig. Wenn 
man gleich voraussetzen darf, dafs diese in den älteren Zei- 
ten, wie noch jetzt im Oriente, von grofser Einfachheit gewe- 
sen, so mufsten doch mehrere Beamten da sein, welche die 
pekuniären, die ökonomischen und andere Yerfaältnisse in 
Ordnung hielten. 

Philadelph sdieint sich sehr genau um die einzelnen 
Theile der Verwaltung bekümmert zu haben, wie aus einer 
Erzählung bei Athenäus XI., p. A93,ß hervorgeht. Sie ist 
nicht blofs charakteristisch für die wissenschaftliche Rich- 
tung jener Zeit, sondern man erfahrt auch mit Bestimmt- 
heit — was freilich wohl ohne Beweisstellen der Alten vor- 
auszusetzen war — dafs den Gelehrten des Museums ein 
königliches Jahrgehalt ausgezahlt wurde. Schon damals gab 
es unter den Grammatikern des Museums ivarAtiKo) und Xu- 
TMoi, von denen die ersten spitzfindige Fragen, meist ans 
dem Homer, aufwarfen, die andern sie zu lösen suchten. 
Sosibius aus Lakedämon, vorzugsweise zubenannt: o kvTtKo? 
(der Fragenlöse r), hatte durch Versetzung eines Wortes, 
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eine eingebildete Sehwierigkeit in den beiden homerischen 
Versen II. XI. , 635, 636 gelöst, und der König, welcher an 
diesen Witzspielen lebhaften Antheil nahm, wollte ihm zei-- 
gen, dafs er ihn an Spitzfindigkeit noch tiberbiete. Als da- 
her bei der nächsten Zahlung Sosibius sich beklagte, dafs der 
Verwalter ihm sein Gehalt verweigere, liefs der König selbst 
sich die Rechnongsbficher vorlegen, und sagte: Da behaup- 
test, dafs Dein Name sich nicht unter denen befinde, die ihr. 
Geld erhalten haben; ich will Dir aber beweisen, dafs er 
dasteht Nimm die erste Sylbe von «Sbter, die zweite von 
So5igenes, die erste von ^lon und die letzte von Apolloniu^, 
welche alle hier verzeichnet stehen, so wirst du eingestehen 
mfissen, dafs Sosibius zu den^ gehört, welche Zahlung 
erhalten haben (*). 

Das Nähere über die Verwaltung ISfst sich nicht ange- 
ben, wohl aber findet sich die Nachricht, dafs der Vorsteher 
ein Priester war, und dafs das Museum ein eigenes Vermö- 
gen besaf8(**), Wahrscheinlich auf grofsen, aus königlichen 
Schenkungen hervorgegangenen Grundbesitz basirt. 

Es ist nicht wahrscheinlich, dafs dieser priesterlidie 
Vorsteher mit dem Bibliothekar dieselbe Person war, denn 
)eder hpevg hatte ohne Zweifel das VerwaltungsgeschSft der 
ganze^ Stiftung zu besorgen, während der Bibliothekar mit 
seinem speciellen Fache beschäftigt war; auch sind die uns 
bekannten Bibliothekare durchweg Philosophen und Gram- 
matiker, nicht Priester. Vielleicht war das Amt des hpedq 
mehr ein Ehrenposten, der minder bedeutenden Männern 
libertragen wurde. 



(*) Bei Athen, XL p. 493 ist der vierte Name zu lesen: 'AwoXXojv/ou, 
wodurch man die viefte Sylbe für Swo-cßtou (welches auch im Geni- 
tirus stehen mufs) erhält. Der fünfte überflüssige Name Atwuo? ist 
wahrscheinlich aus B/uvoc entstanden. — Lachmann. Lehrs. 

(**) Strabon , p. 794. Ivrt ^\ Tyf ovvo^t? TavTvj wu p^pifjuctra xotva, naX 
lt^%y)q knl tc^ Mouo-c/c^ T%tay\t.ivoq^ tots jüiVv vno xm ßav'iXfcüi/, vui' ^ vivo 
KatVapo;. 
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So sieht man aus ekier Inschrift bei Fabretti (lU., 
479.x ctaf» Hadrian seinen Lehrer L. J. Yestinus zum Ho- 
henpriester von Alexaidrien, und zum Vorsteher des Mu- 
seums machte (*). 

Letronne bemerkt, da£s die hier genannten Ehrentitel 
ihrer Wichtigkeit nach auf einander folgen , chronologisch 
aber in umgekehrter Ordnung stehen. Yestinus war also 
zuerst Lehrer und Geheimschreiber des Hadrian^ dann Bi- 
bliothekar in Rom, dann Yomteher des Museums, endbcb 
Hoherpriester von Alexandrien und ganz Ägypten (**). 

Die Zahl der Gelehrten, welche zu Reicher Zeit das 
Museum bewohnten, läfst sich nidit einmal annäherungs- 
weise bestimmen, und wechselte in den versdiiedenen Zeit- 
altem, je nachdem die gelehrte Anstalt von d^i Herrschern 
begünstigt oder vernachlässigt "wurde. Die gröfste Menge 
möchte immer unter den ersten Ptolemäem. zu setzen seia, 
die das Museum eines besondem Schutzes würdigten. 

Der Roman des Aristeas ist freilich keine Auctorität, und 
wenn er berichtet, Philadelph habe, allein zur Übertragung 
der heiligen Schriften der Hebräer 72 Gelehrte aus Palästina 
kommen lassen, so wird man diese Zahl auf die Hälfte oder 
das Viertel reduziren können. Giebt man indessen auch nur 
die kleinste Zahl als historische Grundlage der Erzählung zu, 
und denkt sich die andern Sprachen und Wissenschaften auf 
ähnliche Art besetzt, so kann man wohl annehmen, dafs die 
Menge der hellenischen Gelehrten in jener Glanzperiode nahe 
an Hundert betragen habe. 

(*) *Apj^tepet 'AXsgav^petac xal A2yu7nrou naov^q Atvxli^ *Iou>icj> Oueoretiru 
xetl iTTiaraTif) töv "NLovcreiov xal inl twv h Pu/Jtv) ß(ßX(o3if]xuf puiiiaixSv te xed 
skXrivixSv Ktd knl tilg nai^slag 'A^pcoyou hfio^oXtt tov aurov avroxpaxopof, 
Letronne Rech, sur VEgypte, p. 25 1 . 

(^^) F. G. Schlosser Geschichte der alten Welt III, 2. p. 180 Si^t, 
ohne sich auf bestimmte Zeugnisse zu berufen: „Was wir von Yesti- 
nus wissen, deutet darauf hin, dafs die spätere giiechischc Gelehrsam- 
keit der Schule von Alexandrien und die ägyptischen Mysterien ihm 
mehr am Herzen lagen, als gi-iechische und römische Litteratui\" 
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Um diese veiBamiDelte sich em grofser Kreis von Schü- 
lern aus allen Stämmen hellenischer Zunge, deren YeiliSltnifs 
zu ihren Lehrern sich nur im Allgemeinen angeben lätst 
Überhaupt bleibt es zweifelhaft, ob es den Mitgliedern des 
Museums zur PiSicht gemacht wurde, zu lehren; ob es nidit 
manche unter ihnen gab, die in tiefer Abgeschlossenheit dem 
Inta*esse der Wissenschaft Idbten, ohne gerade durch münd- 
liche Mitthdlung eine Wirkung nach aufsen zu üben. "Doch. 
mag, bei der damals herrschenden Geistesrtchtung, äre ZaU 
nur klein gewesen sein; es war natürlich, dafs ein tiefer 
Denker, ein geschickter Arzt, ein berühmter Astronom sich 
alsbald von einem Kreise nachstrebender Jünger umgeben 
sah. Das Lehr^i war immer noch Sache des geselligen Ver- 
kehrs, des Zwiegespräches, der freien Mittheilung, ehe es in 
geregelten Katfaedervorträgen festgestellt wurde. Damals war 
aber auch die Masse des Wissenswerlhen noch nicht zu dem 
ungeheuren Ballast späterer Zeiten herangewachsen, welcher 
ein methodisches Lehren und Lernen unumgänglich nothwen- 
dig macht. Dazu kommt, dafs die ganze Existenz sich leich- 
ter und freier bev^egte, wie es fa noch ^etzt in Hellas und 
Ägypten der Fall ist. Brotstudien in unserm Sinne waren 
unbekannt; zur Führung eines Amtes, zur Ausfüllung einer 
obrigkeitlichen Stelle waren nicht sowoU Keimtnisse noth- 
wendig, als ein natürlicher Scharfblick und . angebomes Ta- 
lent. Wer also Zutritt in das Museum suchte und erhielt, 
dem war es wirklich Ernst um die Wissenschaft; eine glück- 
liche Anlage, ein bildsamer Geist, entfalteten sich naturge- 
mäfs im anregenden Gespräch mit gleichgesinnten Lehrern; 
der kurze Ausspruch aus dem Munde eines verehrten Greises 
reichte hin, um den Funken der Begeisterung in der Brust 
des Jün^ings zu entzünden, und seiner wissenschaftlichen 
Bestrebung eine «atsehiedene Richtung zu geben. 

Diese Bestimmung des Museums ist ganz im antiken Sinne, 
und wird schon von Gronov (Thes. Ant. VIII., p. 2743) 
als solche angenommen. Dagegen mräit Weich er t (Leben 
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des ApoUomus von Rhodos p. 16.)* »die Gelehrten sollten 
dort einzig und allein in üppiger MuCse alle ihre Gedanken 
und ihren Fleifs auf die Ergründung, Erweiterung und Er- 
haltung der Wissenschaft richten/' Dafs aber davon der Un- 
terricht, der SchQler nicht ausgeschlossen war^ erhellet ans 
vielen Zeugnissen der Alten: Aristarch all^ hatte deren 40; 
nur hat man die Ausdrücke Unterricht und Schüler nicht 
im modernen Sinne zu nehmen« Aucli wird man wohl nicht 
in Zweifel darüber sein, ob die Schüler als Knaben im Ma- 
seum unterrichtet wurden, oder als Jüngliuge den Vorträgen 
der Lehrer bdiwohnten (*). 

Simon Magi&trius vergleidit den alexandrinisch^i 
C^ehrtenverein mit dem Museum des Phoenix, bekannt 
durch das Testament der Epikteta, einer Inschrift von 
der Insel Thera (Maffei Mus. Fer. XIY ff. Böckh C. I. II, 
1. p.361. N.2448). So ausführlich auch die Nachweisongen 
üb^ diese Privatstiftung sind, die in das 2^ oder 5^ Jahr- 
hundert vor Chr. fällt, so berechtigt doch nichts dazu, sie 
auf das königliche Institut von Alexandfien überzutragen. In 
Thera hiefs der Vorsteher des Museums: evü-troipo^ der Ver- 
walter: Ä/m>ni/3, der Schreiber oder Archivar: Y^AftfiAToi^^a^; 
es läfst sich aber daraus nicht der Schlufs zidien, daDs die 
entsprechenden Ämter in Alexandrien mit denselbm Namen 
belegt worden sind. 

Bonam 7 und Matter vergleichen das Museum mit der 
Pariser Akademie der Wissenschaften, Hodjr mit den Kolle- 
gien in Oxford, Prideaux (hist. des Jiäfs III. p. 42) mit den 
Akademien von London und Paris, Crollius(**) stellt es 
mit dem Zweibrücker Gymnasium in Parallele. Vt^ill man 
aber zu einem anschaulichen Bilde des Museums gelangen, 
so ist es vor allen Dingen nöthig, diese modem^oi Jdeen bei 

(*) Bernhardy Gruudrifs der griech. Lilt. I. p. 369. 

(**) J. Ph. Crollii Oratio de Alex. Museo 1721. 4*0, 6S Seiten; 
davon handeln 35 Yom Museum, 10 bilden den Eingang und 20 den 
Scblufs; auf diesen letzten stehen 108 Superlative auf issimus. 
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Seite zu sefzen; es war weder du Gymnasiam, noch eine 
Akademie, noch mn „Treibhaus der Utteratnr/' sondern eine 
wissenschaftliche Anstalt , von eigenthümlicher Einrichtung^ 
der man jetzt nichts fthnfiches an die Seite zu setzen ha^ 
worin Studium und Unterricht mit antiker Freiheit betrieben 
wurden. Neigte sich ein Gelehrter zum einsamen Nachden« 
ken iiher die Wissenschaft, um die späten Resultate der For* 
scbung in seinen Schriftwerken der Nachwelt zu fibergeben, 
so wird ihn gewifs nichts gehindert haben, diesem Hange 
ungestört zu folgen; fand ein Anderer den Beruf in sich, auf 
die )üngere Mitwelt durch das belebende Wort unmittelbar 
einzuyrirken, so ergab sich dazu im Museum die beste Ge> 
legenheit. 

Über diesen Theil der Organisation, der gewifs nicht zu 
den unwichtigsten gehört, kann man nur Muthmafsungen auf- 
stellen, und dieselben Fragen, welche Guerike (de schola 
aleocandr. I. p. 109) Ober die alexandrinische Schule der 
christlichen Katecheten aufwirft, würden für das Museum 
unbeantwortet bleiben müssen: utrum wtus anptures simul 
scholae catecheticae praefiierint? — qmhus ex legibus- singuÜ 
scholae catecheticae praefecti sibi successerint? -— de auctO" 
ritate scholae catecheticae praefectorum (*). 

Etwas genauer ist man über das Zusammenleben der 
Gelehrt^i unterrichtet. Es wurde gezeigt, dafs sie sich in '' 
gemeinschaftlichen Sälen rersammelten, um durch Wechsel- 
gespräch und gegenseitige Mittheilungen die geistige Thätig- 
keit anzuregen und wach zu erhalten. War auch die dialek- 
tische Richttmg von Anfang an im Museum vorherrschend, 
^o fehlte es doch nicht an philosophischer Tiefe; Diogenes « 
von Laeites hat manches gdstreiche Wort berühmter Männer 
aufbehalten, das man ungern der Vergessenheit übergebai 



(*) Optandum etiamfuisset, ut lucem aspexissent ea, quae Isaon 
cus Vossius ex Inedito Grammatico Graecö, aliisgue scriptoribus de 
successione eorum, qui in Museum hoc allectijuerant, observapcrat. 
L. Neocortts (Kustenis) de Mus, Alex, in Gronov. Tkes.YISI. p. 2767. 
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sähe. Oft galt es auch blofs, sich gegen beifsende AngiifTe 
seiner Haut zu wehren, und da giebt es denn auch Grobhei- 
ten, Plattheiten und Zoten, in dreien Stoiker und K jniker mit 
einander wetteifern. C£ Luzac lectt. Ju* p. 104. 

Da der^ichen gelehrte und ungelehrte Streitigkeiten 
einen grofsen Theil de$ Tages hinwegnehmen mochten, so 
&agt es sich; ob nächst dem Studium in der Bibliothek nidit 
die hauptsächlichste Bildung der Scbtiler darin bestand, dafs 
sie bei den geistigen Kampfspielen der selbstgewäidten Leh- 
rer zugegen waren, um an Sieg luid Niederlage den nädisten, 
lebendigsten Antheil zu nehmen* 

Dafs dabei allerlei kleine Künste gehend gemacht war- 
den, die aufserhalb des Bereiches der Wissenschaft liegen» 
kann man als gewifs annehmen, ohne dafs darüber genauere 
Nachrichten vorhanden sind; dodi scheint es viel zu hart, 
wenn Dähne (*) sagt: „Das Museum war mehr ein Kampf- 
platz hinterlistiger und niederträchtiger Kabale der Einzelnen 
gegen einander, als ein Gymnasium, in welchem die Geister 
mit gemeinschaftlichen ^/Vaffen nach Erreichung des einen. 
Allen vorgesteckten Zieles, der Wahrheit, g^xmgen hätten." 
Ein so ungünstiges Urtheil läfst sich kaum durch das be< 
kannte Fragment der Timonischen Sillen rechtfertigen, worin 
* boshaft ge^ug das Museum als ein Futterkorb, und die Ge- 
lehrten als gefutterte Bücherschmierer dargestellt werden (*♦). 

Das Vorlegen und Auflds^i spitzfii^diger Fragen im 
grammatischen und dialektischen Gebiete scheint lange Z&t 
eine Lieblingsbeschäftigung des Museums gewesen zu ^ein, 
an der selbst die Fürsten nicht verschmähten Theil zu neh- 
^ men; und noch in der spätesten Zeit wird. es den heidnischen 
Hellenen von den Kirchenvätern zum Vorwurf gemacht, dafs 
sie als Ldirer durch Witz und gute Einf^e viele Zuhörer 



{*) A. F. Daehne. DarstelluDg der jüdisch -alexandriniachea Re« 
ligionsphilosophie. 1834. p. 10. 
(**) Athenaeusl. p. 2Z> 
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anzulocken und festzuhaken verständen. Indessen wird es 
hier nicht anders gewesen sein, als in allen Shnlichai Ein- 
richtungen. Die guten Einfälle eines witzigen Kopfes, die 
treffenden Antworten eines glänzenden Verstandes gingen 
von Mund zu Mund, und erhielten sich auch in den späteren 
Litteraturgeschichten; der stille Flei£s eines unermfldeten 
Forschers, Von deip sich eben nichts sagen läfsf, zeigte sich 
in seinen Werken, und wurde von den folgenden Gesdilech- 
tem mit'sdiweig^idem Danke anerkannt. 



Bibliothek. 



JjjS wird hier der schicklichste Ort sein, von der Einrich- 
tang, Aufstellung und Stärke der Museums -Bibliothek zu 
sprechen. Ohne dafs man eine einzige ausführliche Nach- 
richt bei den Alten darüber findet, so sind doch die korzeu 
Erwähnungen y und noch mehr die neueren Yermuthungen 
so zahlreich, dafs man davon allein eine kleine Bibliothek 
zusammenstellen könnte (*). 

Man kennt in Alexandrien mehrere Bibliotheken. So 
wie das Museum die erste gelehrte Stiftung war, so kann 
man auch die Bibliothek desselben als die älteste und voll- 
ständigste anseb^i. Hier häuften sich die gröfsten litterari- 
schen Schätze der damals bekannten Welt; es läfst sich vor- 
aussetzen, dafs namentlich die Original- Handschriften der 
berühmtesten hellenischen Schriftsteller, dort, im Bereiche 
der Königshäuser, aufbewahrt wurden. 

•Eine zweite Sammlung befand sich im Tempel des Se- 
rapis, wahrscheinlich auch von Philadelph angelegt, als dUie 
Museums -Bibliothek zu sehr anwuchs. Es fehlt an genaue- 
ren Nachrichten darüber. Epiphanias (de pond. XU.) sagt, 
dafs die Übersetzung der Septuaginta in der Bibliothek im 
Bruchium niedergelegt sei. Dagegen steht in Eutjrch. Ann. 



{^) Siehe die kurze, aber gehaltvolle Darstellung bei' Heeren,_ 
Gesch. des Studiums der dass. Litt. I. p. 27 ff. — Bernhardy, gr. 
Litleraturgesch. p. 366. 4. 
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(L p/296), da& dbe Sej^ua^nta im Sempemn Verwahrt 
werde. Die« geht audi aus TertuUian (*) hervor, dessen sehr 
bestimmte Worte an dem. Yorhandensein einer Serapeums- 
Bibliothek kn dritten Jahrhundert nach Christo nicht zwaleln 
lassen. 

Einer dritten BiUiotbek im Sebastinm erwähnt PhUon 
mit einem Wtnte(**> Beck halt diese.BiUiothek fflr gleidi- 
becteufend mit der im Bruehiom, also mit unserer Afoseums- 
Jffiübüothek (Spec. hist. bibL alexahdr. p/xm); doch ist Phi- 
lon's Angabe zu kurz^ um irgend darauf zu foCsen. Auch 
Langles scheint das Sdiastium mit dem Museum zu ver- 
einigen {Voy* de Norden. Eclairc. III. p. 270% wenn er sagt: 
Le Sebctstion renjkrmoit une immense coUection de tableaux, 
Un grand nombre de san^ans jr etait löge et splendidement 
entretenu aux depens da tresor public» 

Aufserdem mögen bei jedem Tempel mehr oder minder 
bedeutende Bibliotheken gewesen sein; auch bildete sich in 
der christlichen Zeit unter Panätius eine exegetische Schule^ 
der es nicht an Handschriften der Kirchenväter gefehlt haben 
wird (***). 

Über die erste alexandrinische Bibliodiek hat man keine 
Notiz von gleichzeitigen ScfaiaftsteUem ; alle Data darüber 
sind aus einer Zeit > wo sie im Kriege gegen Cäsar unterge- 
gangen war. 

Dafs sie einen Theil des Museums ausmachte, ist schon 
oben bemerkt worden; tiber ihre Stellung und Einrichtung 



(*) TertulL opeL.adv. 6. aJS«' Hodie apud Serapewn PtoleJkaei 
bibliothecae cum ipsis Hebraicis literis exhibentur, 

{**) Leg, ad Caj, p. 784 ed. Col. I6l3: Seßatrriov, Ifftßa-njpt'ov Kat- 

d'ijxatc, av^pSü-tv, ako-tviv i]0^fi&i/ov x. t. X. ' 

(***) Wenn D edel {Hist. bibh Alex. p. 21) den Panätius geradezu 
ak Stifter einer vierten alexandrinischen Bibliothek nennt, so kann 
man dies* nur als Hypothese gelten lassen. Eusebius spricht in der 
von Dedel citirl^ hist. eccles. VI, 20. von dner theologischen Biblio^ 
thek in Jerusalem, und d^'en Stifter dem Bischof Alexander. 

E 
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Vkht sich aofl deni* Zengnisse der römisclieb Sckriftstelfer 
kaum etwas abnehmen, ihdetai 4amai atis def^atem Zelt in 
gewagter ScUufsfolge aqf die firfibem Zoträ zurückgdit. Ib 
HiÄsicht auf das Äufsere begegnet uns zuerst Vitnivius. Da 
auf dem Plane von Alexandrien nur die mudimatslicbe Lage 
des Mcteeums:, nicht seiile wahre G<ßsMtdurdi das verzeidi- 
nete Quadratstaidiuiki angegeben werden sollte; so fbrchten 
wir nicht 9 da& maä uns einen Yersfdfs gegen Vitrav, Ober 
die Stellung d^ BäUothek^ xum Vorwurf mache. Er schöpfte, 
wie er selbst anfährt, sein ganzes Werk aus bdlenischen 
QoeUen; also nrisig auch das, was er Über die Lage der Biblio- 
theken' sagt, auf alten Auctoritäten beruhe und auf die alex- 
andrinische Anwendung finden. Überdies wei& man, wie 
sorgfältig die Alt^i bei Gründung ihrer dßentlidben Gebäude 
auf Himmelsgegend, Wind, Sonne und Bod^lage Rücksicht 
nahmen. Yitruv verlangt nun für die Bibliotheken zu wie- 
derholten Malen die Richtung nach Morgen (*). Wenn da- 
her auf dem Plane die hintere Seite des Museums mehr nadi 
Nord -West schaut: so soll damit die Möglichkeit nicht aus- 
geschlossen sein, dafs Jer fUr die Bibliothek bestimmte Flügel 
die von Yitrnv verlangte Normalriditung nach Osten gehabt 
habe. 'Bleibt es dodh überhaupt ungewifs: ob das Museum 
an der Hauptlängenstrafse gelegen, deren Richtung selbst 
nicht mehr genau nachzuweisen ist. 

Von der Einriditung und Ausschmückung der rdmischen 
Bibliotheken finden sich hin und wieder abgerissene Notizen, 
welche Lipsiusin seinem Sjmtagma de bibliothecis zusam- 
mengestellt. Bemerkenswerth ist die Sorgfalt, welche auf 



(*) VI, 7: Cubicula et bibUotkecae ad orientem spectare debent; 
usus enim matutinum postulat iumen. Item in btbliathecis libri non 
putrescent. Nam in bis, quae ad meridiem et oöcidentent spectant, 
a tineis et kumore viiiantur, quod i>enti humidi advenientes pro^ 
creant eas et ahmt, infundentesque kumidos spiritus pauore volu" 
mina cormmpunt, -*• Ibid. I, 2: Item naturae dec0r erit, si cubi^ 
cutis et bibliothecis ab Oriente tumina capientur. 
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läamhe Äufeetlidlkeiten der Einiiehfung Tfemenclet irarfc, 
imd in dieser Hinsiebt ist eine SteKe des sp&ten IsidonM 
Hispal. aasziihd>en; der fQr die rOmtsehen B3>Kolhek«i eine 
einfache Decke ohne Vergoldung und einen Fufsbodai toh 
grünlichem karystiscben Marmor als Torzflglich empfiehlt (*). 
Weit ab^^^ie BibBothek des Museams die «rste Anlage die« 
ser Art im Grofsm war; so ist zu bezweifeln^ ob man damab 
schon so genaue Erfahrung Ober die Farbe der Decken und 
Fufsböden gehebt habe. 

Als man anfing, in den Bibliotheken die BiMsäulen be- 
rühniter Gelehrten, den würdigsten Schmuck der Säle, auf- 
zustellen, blieb es tmgewifs: ob die Attaliden und Lagiden 
oder die Römer damit den Anfang gemadit. PUn. bist, not. 
XXX V^ 2 : An priores coeperint (imagines coUocare) Alexan-- 
driae et Pergeani reges , qid Bibliothecas magno certamine 
instituere, nonfacile dixerim. 

•■ Es wird oft angeführt, dafs Ptolemäus Phllädelphus durch 
den Ankauf der Aristotelischen Bibliothek vom Neleus zuerst 
eine gröfsere Büchermenge zusammengebracht (Epüome Jthe^ 
naei üb. L p.3), doch läfst sich dies nicht mit GewiCsheit 
nachweisen. Strabon (p.608) bemerkt ausdrücklich, dafs 
Aristoteles* Sammlung an Theophrast, von diesem an Neleus» 
endlich an dessen Erben, ungebildete Skepsier, gekommen, 
welche diesdbe, aus Furcht vor der Sammelwuth der Perga- 
menischen Herrscher, vergraben, und so dem Verderben 
durch Feuchtigkeit und Würmer Preis gegeben. Wie lange 
die Schriften unter der Erde gemodert ^ ist ungewifs; sie 
kamen in sehr schlechtem Zustande an den Teier Apellikon 
nach Athen, der eine neue Ausgabe davon veranstaltete; 



(*) Vir, 41. Fiehani autem (thembranae) primum coloHs^uteiL e. 
crocei, postea vero Ramae Candida membrana reperta sunt, quod 
apparet inhabile esse^ quod et f adle sorde^cant, aeiemque legentium 
laedant, quum peritiores architecti neque aurea lacunaria ponenda 
in bibliothecis putent, neque pavimenta alia, quam e Carjrsiio mar^ 
more, quod auri ßilgorhebetet, et Carystii *viriditas reficiat ocuios. 

E2 
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spjBtor. nach Rom» ab Sytta A4i^. erobert haue (86 v. CSir.). 
Ib Rom benutzte der Grammatiker Tyrannion die Sammlung; 
doch klagt Strabon auch hier über schlechte Abschreiber, die 

nicht verglicheB* 

Diese ErzShhing wird von Plutarch(SyUa III. p. 1 31 ed. 
Reiske) bestätigt, und AthenSns selbst berichtet an einem 
andeni Orte (Y..p.214)> dafs ApellikoUi der sehr vermögend 
tvar> die Bibliotibek: des Aristotdes angekauft. 

Diese abweichenden Rerichte laßsen sich auf mehr als 
eine Art yereinigep (*), ohne da& man die erste Stelle des 
AthenäQs ganz braucht, fallen .zu lassen. Da indessen nur 
von 40 Büchern der Analytik und zweim d^r Kategorien mit 
Bestimmtheit gemeldet wird, dafs sie sich in Alexandrien be- 
funden haben, so wird es immer das Wahrscheinlichste sein, 
anzunehmen, dafs die aristotelische Bibliothek getheilt worden 
sei. WSre sie unter Philadelph ganz nach Alexandrien gekom- 
men, wie hätten die folgenden Ptolemäer für manche aristo- 
telischen Bücher grofse Summen bezahlen, und dadurch Fäl- 
schung veranlassen können? 

Ehe die Reihenfolge der Bibliothekare bestimmt wird, 
müssen wir noch einmal auf Hody's Werk zurüdLkomm^ 
und das ehrenvoUe Amt eines Bibliothekars gegen ihn in 
Schutz nehmen. Er gebt in seiner Feindseligkeit gegen d^i 
Pseudo-Aristeas so weit, zu behaupten: Demetrius Phalareus 
habe nicht Bibliothekar im Alexandrinischen Museum sein 
können, weil das Amt für ihn viel zu gering war, und auch 
hierin findet Hody einen Beweis für die Unechtheit des 
gedachten Werkes, Dabei sucht er das Amt (eines antiken 
Bibliothekars auf alle Weise herabzusetzen und meint: es 
sei nur für Menschen von ganz untergeordneter Klasse pas- 
send gewesen (**). Demetrius, der wahrscheinlich am Hofe 



{*) Brandis: Ober die Schicksale der Aristot. Bücher, im Rhein. 
Mus, I, 3. p. 250. 

(**) Pag. 4l. yerumtamen non polleo tanta credulitate, tit per~ 
suaderi mihi patiar, virum talem tatUumgue (Vemeir. PhaL) iliu- 
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des PtblemSus Soter als Privatmann lebte, wird von Hody 
niclit anders als Ffirst genannt, weil er zehn Jahre lang Athen 
verwaltete» und es werden andere alexandrinische Bibliothe- 
kare angeführt, die nur simple Grammatiker gewesen (*). 
Völlig unpassend, um nicht zu sagen unredlich, ist es, wenn 
er zuletzt mit diesen alexandriniscfaen Gelehrten die römi- 
schen Bibliothekare in Parallele stellt, die meist aus Frei- 
gelassenen gewählt wurden. Es konnte Hodj nicht unbe- 
kannt sdn, dafs dieses Amt auch in Rom von hellenischen 
Grammatikern verwaltet war, besonders seitdem Hellas eine 
römische Provinz ausmachte. 

Zwei Stellen des Cicero (de Legibus III. 6, und deßnib. 
y. 19.), welche Yalckenaer anführt (de Aristohido Jud, 
p. 56.), scheint Hody geflissentlich ausgelassen zu haben, 
weil Demetrius darin als Staatsmann und Gelehrter zu- 
^eich erhoben wird. 

Fast zu künstlich ist die Hypothese von Yalckenaer (de 
Aristob. p. 52.), welche die verschiedenen Meinungen über 
Demetrius vereinigen, und sein Zusammenwirken mit Phil- 
adelph bei der Übersetzung der Septuaginta, als historische 
Grundlage im Romane des Aristeas, so wie bei Aristobulns 
und Philon vertheidigen soll. Er nimmt an, der Vorschlag 
des Demetrius, däfs Soter dem Sohne der Eurydike und 



strissimum Legislalorem ei magnum Principem dedecoratum Juisse 
in Aegypio tali munere, quod kominibus quibus\^is, vel infimae sor» 
tis, modo doctiores essent, soiebat demandari» 

O Eben so verächtlich äufsert sich P^ridoaux, Mst. des JuifsliL 
p.2g: Cest trop ravaier la dignU^ et V^minence d^un komme si 
illustre, que d^en faire un simple biblioth^caire* — Pag. 30: La 
Charge de c&nseiller du Roi te mettait bien audessus de Vemploi 
mdcanique de Garde de Biblioth^que, Dagegen Simon de Ma- 
gistris p. 562: Si quis autem Dionysium Milesium Musei sodalem, 
non Alexandrinae bibUothecae pratfectum, at Palaiinae Juisse con-' 
tendai, iilud saüem tenebimus, f^iros Clarissimos, qui majore cum 
imperio, pluribusque populis ac prouinciis praefuerunt, quam De- 
metrius Phalereus Jihenis, bibliolheearum cüram non refugisse. 
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nicht dpm PhiUdelph die Thronfolge bestimmen möge, sei 
¥om Soier ak das tiefste Geheimnifs bewafhit worden, De- 
metrins sei also in den ersten Jahren jphiladelph's noch iomieT 
in Gunst geblieben, ui^d habe in dieser Zeit zur Übertragung 
der jüdischen Bdigionsbücher recht gut. mitwirken können. 
Später, vielleicht ein oder mehrere Jahre nacii Soter's Tode, 
sei Philadelph durch einen Angeber bei Hofe, oder durch eine 
meretricula^ von Demetrius' feindseligem Rathe in Kennt- 
nifs gesetzt worden upd habe ihn aus Alexandrien auf das 
Land in die Verbannung geschickt 

So gut gewählt dieser Ausweg ist, so fallen doch die 
UnWahrscheinlichkeiten desselben bald in die Augen, und 
wenn man sich an die einfache Erzählung des Hermippus bei 
Diog. Laert.Yy 78. hält, so sieht man leicht, dafs derRath 
des Bemetrius über die Erbfolge kein Staatsgefaeimnifs sein 
konnte, und dafs Philadelph den Rathgeber seines Vaters 
gleich bei seinem Regierungsantritte in die Verbannung ge- 
schickt habe. 

Ob Demetrius unter seinem Beschützer und Freunde 
Ptolemäus Lagi die Stelle eines Bibliothekars bekleidet, ob 
er vielleicht nur die Privatsammlung des Königs, welche unter 
Philadelph veröffentlicht und vermehrt ward, in seiner Auf- 
sicht gehabt, läfst sich nicht entscheiden; in den Verzeich- 
nissen der Bibliothekare wird er immer an der Spitze auf- 
geführt, forte re verius quam nomine (*); doch kaum darf 
man von einem Verzeichnisse der Bibliothekare reden, wenn 
man bedenkt, dafs in einem Zeiträume von 400 Jahren, von 
Ptolemäus Lagi bis auf Trajan, uns nur 8 Namen von Vor- 
stehern der alexandrinischen Bibliothek, und darunter meh- 
rere zweifelhafte, aufbehalten sind. 



(*) Heyne opuscuL I. p. i29. — Oh der erste Ptolemaer von De- 
iii«lriiis Phal^reus dea Anstofs zur Stiftung einer Bibliothek empfan- 
gen iiabe, bleibt auch bei Heyne unentschieden. — Beruh arüy, 
Gruodnfs der griech. Litt. Gesch. 1836. I. p. 359. 4. 
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Wie iinsidier es sei, ^ieF<dge. dieser Yorsteher. zu be- 
stimsseiiy ergiebt sieb aus der Yergleichmig der verschiedenen 
Reiben derseiba] bd Bonamy, Dedel, Gronov, Heyne^ 
Jansiusy Lomeyer, Matter, Simon de Magistris^ 
Weichcrt. 

Die einzige Quelle^ aus der sich im Zusammenhange 
etwas entnehmen läfst^ ist Suidas, und bei diesem findet man 
mehr als einen unauflöslichen Widers{kruchy von dem man 
nicht weÜs, ob er dem unkritisdten Zeitaller dieses Schrift- 
stellers, seiner eigenen Machlässigkeit, oder einer spätem bi- 
terpolation zuzuschreiben sei. Die ttimgen zerstreuten No- 
tizen geben nodi weniger ein genügendes Resultat 

Die hier folg^ide Reihe der Bibliothekare darf daher 
nur als ein Versuch betradbtet werden, aus den numnicb&ch 
verwirrten. Angaben die wahrscheinlichsten herauszuheben, 
mit Beseitigung aller der Namen, wofiir keine hinreichende 
Auctorität nachzuweisen ist. 

DametriuB^Phalereus, Schütdjng.und Freund. des 
ersten Ptelemäers, der ihm eine Revision der Gresetzgd^ung 
auftrug («of^otfefTM^ ^p^c AeUanF'. JB. III, 170f hat einen ent- 
scheid^iden Kinfliifs auf die Neigung des Königs zum Bücher- 
sammrih (PUaarch Jpöphth. VL p.717 ed. Reiske), nnd legt 
den Grund zur alexandiinischen Bä^liothek. 

Zenodotus von Ephesns, wird.von Snidas als Schil- 
ler des Philfetas, als Erzieher, der Kinder des ersten Ptolemäus 
nnd als Vorsteher derBibHothek genannt Die beiden ersten 
Aussagen passen aber wenig zu einander: denn derselbe 
Suidas neiüoit den Philetas als Erzi^er des zweiten Ptolemäus 
(Philadelphus), und es isti^nicht wahrschejalich, daf» Phil- 
addph spät^ vim. filtern Mitschüler Ze&odotus uitf;errichtst 
worden sei Man mufs also annehmen, dafs Suidas entweder 
hier einen andern Philetas, als den Philosophen von Kos 
gememt habe (er führt noch einen Philetas von Ephesus an)^ 
oder es ist eine Verwirrung in der Bezeichnung der Ptole- 
mäer ^ingetret^, lyie ßie nur zu oft bei den Alten .vorKoi]iiipt, 
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und die lium nklit aii&aUären im Staode ist, «criine Gefiihr, 
in noch gröfsere Irrth&ner zu fallen. . Will man bei Suidas 
die Worte: rmi xpoirov als späteren Zusatz weissen , so 
könnte Ptolemäus Philadelphus gemeint sein, und danu hat 
es nichts unwahrscheinliches, dafs dieser König seinem ^eich- 
altrigen Mitschüler Zenodotus die Erzidiung seiner Kinder 
anvertraut habe. (S.Manso t^ul Schriften I. p.290. Amn.^) 
Zenodotus wird als der erste Rezensent des Homer genannt 
(npäro^ ruv 'Ojuif^ou iiopStavIi^)* Schon aus diesem Grunde 
mufs man ihn unt^ die ältesten Benutzer der alexandrini- 
sehen Sammlungen hinaufrücken. 

Eratdsthenes von Kyrene. Sein Lebensalter be- 
stimmt Suidas auf. 80 Jahre (Olymp. 126-146. 276-196 v. 
Chr.), Lucian auf 32 (deMacrob. 21) y Censotinus auf 81 (d. 
d. n. 15. p.73. ed. Hav.)(*); es trifft die Regiernngeaa des 
Philadelphy Euergetes, Philopator und Epiphanes. ' Seine 
Blüthezeit Mt nach Eus. chronic. Nr. 1802 (IL p.235. ed. 
Ven. 1818) in das Jahr 214 .▼. Ghr.^ also erst in sein 60"" 
Ld>ens|ahr. Doch wird damit über die Dauer seines Biblio- 
thekariats^ dessen Suidas s. v. 'At^oXKuno^ erwähnt, nichts fest- 
gestellt, und es ist wahrscheinlich, dafs er mcht bis an sein 
Ende der Bibliothek vorstand, da er, wegen Augensdiwäche 
sich der Speisen enthaltend, gestorben ist; daher kann denn 
auch sein Zeitgenosse (**) 

Apollonius von Rhödus ihm in diesem Amte gefolgt 
sein, ohne dafs man anzunehmen braucht, er habe e^ erst im 
Jahre 196 v. Chr. nach Eratosthenes' Tode angetreteiL Wei- 
chert L 1. p.ll. 

Aristonjmus kann hur alls zweifelhaft in der Reihe 
der Bibliothekare stehen. Die Yerdeibtheit d«r Stelle bei 



(*) S. Bernhardy*s Eratosthen. p. xi, wo dem Suidas in dem 
icinaugen Artikel „Eratosthenes'* 6 Fehler nachgewiesen werden. 

(**) Dafs Apollonius von Rhodus nicht viel jünger war, als Era- 
tosthenes, zeigt Weichert: Leben des ApoUon. von Rh. p. i4. ff. 
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Siddsfö, wa Pybiiafoi* (221 -204 ▼. Ghr.) zum Nachiriger dee 
Pl^ddph (284-246 t. Chr.) gemacht wird (*), zeigte zöent 
Meineke Qtioeft« scen. II. p. 40 f., nach ihm Ranke de wta 
j^ristoph. p.CYi. — Bernhardy Gnindrifs der Litt. p.368.r 
jy'Vbn Aiistonjmas kann jetzt keine Rede mehr sein." Wenn 
68 aber erlaubt wäre, auf die von Ran^ke angegeb^ae Weiee 
(wdche doch nicht alle Wideraprfiche beseitigt) irgend ZYret 
Stellen des Suidas aneinanderzufügen, wie leicl^ wAre dann 
eine zasamraenhängende Reihe von Bibliothekaren aus der 
überaus nadilässigen Kompilation des Suidas berzustell^il 

Aristopbanes von Byzanz. Suidas nennt ihn nicht 
als Yorsteher der Bib&othek, und man hat dies erst aus der 
Vorrede zu Yitruv lib. YIL gescUossen. Doch es ist hiw 
kein bestimmter Ptolemäus und keiner Ton den Tiel^i be- 
kannten Aristqphanen bezeichnet; daher die Anekdote md 
vier rersphi^ene Ptolemäer bezogen worden ist 

Die ganze Erzählungdes >,pi>t^V architectus*' (**} muüs 
in ihrer schwankenden Unbestimmtheit stehen bleiben: denn 
die Notizen bei Suidas schiirzen einen Knoten von ebron^»^ 
logischen Widersprüchen, der sich kaum durch gewagte 
Elmendation.zerhauen, aber nicht, auflösen läfst. Arist^^a*- 
nes Ton Byzanz wird änmal als Schüler des KalUmachus, 
Zenodotns, Dionjsius Euphronides, das andre Mal als be- 
rühmter Schüler des^Eratosthenes (blüht 214 v. Chr.) genamit^ 
weldier letztere auch zum Sdxüler des K^dlimachus gemacht 
wird. (Cf. i^Uid. s. v. ^Apirt^ipeiyn^ BxjlQivr$og und ^EpAro^divm^ 
'AyX«oS). 

Rückt man aueb den Zienodotus so weit herunt^, da& 
er als Erueher der Kinder des zweiten Ptcdeiaäus, als gleich-^ 
altiig mit Phiiadelph angenommen wird, so liegen doch 
Zenodoli» und Eratosthenes , ihrem mSnnlichen Alter nacli> 



(*) "Weichen 1, 1. p. 41. Anm. l4. liest hier; ßaa-iX. tou **Xa^. 

xal Tov fACT oehov hoX xov '^i'koncnopog* 
(**) Wolf. Proleg. p. 216. 
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weiiig9teiEi8 SO Jahre ao^efaiaiider, und . Arist^bahes kann auf 
keine Weise den Unterriclit beider genossen haben. Da£s 
Eratosthenes ein Schüler des Kallimächns gewesen, hkbt sich 
eher annehmen; doeh findet «ich bei Suidas s. v. KaXA^but;^os 
eine andere Unriditigkeit: der Regiemngsantritt des Euer- 
getes wird in das zweite Jalu? der 127'*?^ Olympiade (271 v. 
ChrJ) gesetzt, wo Philadelph ohne aUen Zweifel noch regierte. 

Jonsius, Yossios, K-usterus, Fab^ricius lassen 
diese chronologische Schwierigkeit unberührt, und es bleibt 
nur die Wahl, d) man die eine oder die andre Stelle des 
Suidas gänzlich will fall^i lassen, und danach den Aristo- 
phanes um ein halbes ;Jahrhu]ld^ früher oder ^äter setzen, 
odßt das f ast yerbrauchte Mittel eines älteren und |ängera 
Aristophanes in Anwendung bringen. Von den Neueren ist 
nur F. A. Wolf zu nennen, d^^ in den Pnd. p.216 den 
Aristophanes als Nachfolger Zenodofs in das Zeitalter des 
Pbilopator(221-204) und Epiphanes (204 -180 v.Chr.) setzt, 
waA zwei Angaben des Suidas vereinigend, ihn als Schüler 
des<Zenodotu8 und Lehrer des Aristarchus nennt (*). 

.Für die Kritik des Homer und Alkäus (**) ist es voll- 
kommen hinreichend zu wissen, daf» Aristophanes der Zeit 
nach zwischen Zenc^dotus und Aristarchus steht; es läfst sich 
aber schwerlich zugeben, dafs er Schüler ^es ersten und Leh- 
ren, des zweiten gewesen : dennsetzt.mandenZenodotus als 
gleichaltrig mit Philadelph, so kann seine Blüthezeit. nicht 
später als 280 v. Chr. fallen, und Aristarch. blühte Ol. iS6 
(156 V. Chr.) zur Zeit Philometor^s. Der Zeitraum von 124 
Jahren zwischen beiden, der auf diese .Weise, durch Aristo- 
phanes auszufüllen bleibt, lä&t sich wohl ziisammenrüdk^ 
wenn ipan annimmt, Zenodotus habe lange nach sdner Bljithe« 
zeit den Aristophanes initonrißbtet,.undAristiirdbi^ei esstaehi 



(*) S. «ludi Bpckli P/YT^. adSchoL Find, p. xii. — Bernhardy 
Eratosth. p. xiii. — Weichcrt Leben des ApoU. p^^O ff, 
(*^) HephäH. enchirid. p. 134. Gaisf. 
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&g9X (in sdnem 45*^ oder 50*^ Jahre) bedAmt geworden; 
doch selbst in diesem FaUe miUCstoi beide, Zenodot und 
Aristofdianea, nach ihrem BO*^ Jahre noch als iiehrer getriikt 
hidben. 

QiiinctiMan (X, 1. p. 45. Spald.) nennt den Aristarcfa vor 
dem Aristophanesy wohL nicht als Zeitbestimmung , sondern 
ireil jener der berGhmtere Kritik«: .war; doch künnte man 
aus dieser Quelle schlieben, dafs beide, Arislarch und Aristo- 
phsmesy zusammen and^n Kmion der Sduriftsteller gearinntet^ 
vräs rden Aristopbanes noch viel weiter herabrttckl« Wenig- 
stens sdiemt Ruknken die Moth^ des Quinctilimi auf dieae 
'Weise zu nehmen. {Hist. crU. oratt* Gr. p. 168.) 

Wolf verspricht p.218. ^iot.88. eine Abhandung von 
Bredow: de vita et scriptis Aristophanis; Ober der^i Exi* 
stenz nichts ermittelt werden konnte. 

Tatianus (bei Fabr. Bibl. gr. I. p. 255) steHt die Gram- 
matiker^ welche Ober den Homer geschrieben» in fo%aide 
Reihe : ZvivoioTo^j 'Af «<n:o<^jinf<9 K(ih?JfAtt^o^i K^«t9K, 'EpATOff-Siyn^ 
* Apimtt^Xl^^^ 'A^oX\o^oi;po<; indessen Ul&t sieh auch hieraus 
keine genauere Zeitbestimmung entnehmen, und iami kann 
kaum anders aus diesem Labyrinthe kommen, als indem vMl 
bei Suidas den Zenodotus als Lehrer des Aristopbanes fallen 
läfst und diesen letzten in der Reibe der Bibliothekare hinter 
Aristonjmus setzt. 

Nach einer Lficke von beinahe 200 Jahrto findest Md| 
zwei Namen bei Suidas s. v. /S^ofnk-m 'A\t^«y^8v$: 

Chaeremon der Philosoph; und « 

Dionysins von Alexandrien, die gewöhnlich zu den 
alexandrinischen Bibliothekaren gerechnet werden. Die Stelle 
bei Suidas ist ab^ zu incohärent, als dafs sich dies mit 6e- 
wÜsheit aussprechen liefse* Dionjsius lebt in der Zeit von 
Nero bis Trajan (54-117 n. Chr.), er ist Geheimschreiber 
(rSv hnTToXjuv iyhm)^ wird bei Gesandtschaften und Los- 
sprechungen gebraucht, — doch wohl von einem der gedach- 
te Kaiser, nicht von einem ägyptischen Präfektftn; d^er 
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sind die Bibliofliekeiiy denen er vor$teht, ohne Zweifel die 
in Rom befindlichen^ und wenn es heifst: er sei seinem Leh- 
rer Ghaeremon in Alexandri^i gefolgt, so kann man dies nur 
Yon dem Lehrstuhle der Philosophie verstehen, den dieser 
imie' hatte, um so mehr, da Chaeremon aufs^dem an vielen 
andam Stellen angeßihrt, aber nirgend als Bä>Iiofhekar ge- 
naimt wird; cf/Fabric. BibUoth.gr. II. p. 392. 

Mit noch gröfserem Rechte darf man die von Lome! er 
genannten Bibliothekare: dallimachus und Aristonius, 
den von Anqu^til angeführten Aratiis, so wie die von Si- 
mon de Magistris hierher gezogenen Philetas von Kos 
und Diönysius von Milet aus dieser Reihe streichen, da 
eich kdn hinreidiender Grirnd zu ihra: Aufnahme nachwei- 
sen löst (*). 



Eine Betrachtung tlber die Zahl der BSnde in der Biblio- 
thek des Museums wird nicht ohne Interesse sein. 

Die Slteste Angabe ist die des Pseudo-Aristeas, wo es 
gleich anfengs hdfst (p. 233 ed. tan Dale): ttapovtw yip ^juSp 
epunyfiiU (o Atj/x^jT^iOf) wqt<u riveg fAvpia^sg rvyx^vov(ri jSißxiwv, 
ttitfv: vnlp TÄ5 fücoo"!, ß<tT(X^y '7rXyip(a(rca Ä ovvi}Jyu> ;tfoVw vpog 
Tu irXvipca&livai vevriiKövTA (AAJpid&i^ rd XciTf tC* 

Auf gleiche Weise giebt den Vorgang Josephus j4nt. 
fud. XII, 2., der in diesem Punkte* «ich hier an seinen Vor- 
ganger hält^ obgleich er an andern Stellen die Erzählung nach 
seiner Art verändert. 



i*) Matter berübrl diese Untersuchung zwar nur beiläußg, doch 
scheint er sie mehr zu verwirren als aufzuklären, durch die Annahme: 
dafs mehrere Vorsteher der Bibliothek zugleich im Amte gewesen, I. 
p. 131. S'il ^toit donc vrai^ (]t^ AnUus ei Affoltönius eussent exerce 
desfonctions de ce genrp {de JbihUoihdtaite), öh devroit cr^ire, que 
c*ätQit conjointement avec Zdnodote, Aristpphane ou EnUosthene. 
Auch haben wir nicht herausbringen können, warum Simon Magist. 
gerade 12 ünterbibliothekare äxihimml p.562. Huic bibliotkecae prae- 
sidi XII alios adfuisse adßutotes et custödes liquet. 
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Aüfseiticaii schwanken did ZäUen über den Bestand der 
BiUiotliek nnter Ptolemäiis Pbiladd^hus, und Ober die anter 
Cäsar verbrannt^i Bfinde» zwischen 54/)00 und 700,000. 

54,800 Epiphiui» de pond, et mens* XII. 
. 70,000 /5id^. Hispal, Orig; VI, 3, (wQ hi^sxvLS.septingentu 

millia lesea will). 
100,000 Euseb, Chron. I. p. 52. Scaliger. 

Georg. Sjrnc. p. 273. I. p. 518. Dind. 

Cedrenus I. p. 132. Goar. 
200^000 jirisieäjf p. 233. van Dalc. 

Joseph. Ant, jud» XII, 2. (*). 
400,000 Scneca de tranq, animi IX. p. 158. Lips. 

Manasses Comp. ehr. v. 950 sqq. 

Orosius ad^^ geni. YI, 15. 
700»000 ..^mntitfn. XXII, 16. 

J, Gellius. N. A, VI, 17. 

Nidit alle diese Angaben haben einen gleichen Werth, 
und die wenigsten, mögen sid^ auf genaue Untersuchungen 
stützen; die Zahl der Rollen war Ton Anfang an ungewifs, 
-me dies bei einer stets wachsenden Bibliothek nicht anders 
sein kann; als die unschätzbare Sammlung im alexandrini- 
sdben Kriege unterging, wufste niemand zu sagen, wie viel 
Torhanden gewesen war. Der Schmerz tiber den unersetz^ 
liehen Verlust macht eine Steigerung der Zahlen wahrsehein^ 
lieh i!ind verzeihlich. Daraus ist es zu erklären, wal^um alle 
Schriftsteller, bei denen man Notizen darüber erwartet; schwei«^ 
gen, wie Strabon^ Hirtius, Athenäus u. s. w« Yon gleichzeiti-^ 
gen Auctocren aus der Ptolemäer-Zeit, denen über die Biblio-* 
thek durch Selbstanschauung oder aus guten Quellen etwas 
bekannt sein konnte, ist. der einzige. Polybius erhalten, der 
^ich ausschlieCsend mit der Staats- und Ktiegsgeschicbe be- 
schäftigt. Alle Monographien üb^ das Museum, in denen 
die Bibliothek nicht unberücksiditigt bleiben konnte, sind 
verloren gegangen. Indessen ist es sehr die Frage, ob man 



n Die älteste lateinische trbeneiümg hal 20^000 stait 200,000; siie 
las daher YfKkiS^t^ füi* fivpio^ic« 
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ttlyer dte Rdlkiizabt etwas NSberererfidrren liHtiile; denn es 
ist woht zii bemeskea, daCs alfe olugeo Zeugnisse der bezie- 
hungsweise spätem Schriftsteller, ohne Nennung irgend einer 
älteren Auclorität dastdi^i; höcfast^is findet sidi ein: ä^ rt- 
vi^ ^nfriv^ welches jeda* andern Meinung den weitesten Spiel- 
ranni läfst 

Die 400,000 Rollen bei Seneca und denen, die ihm fol- 
gen, wird mw unbedenklich für eine runde Zahl halten dür- 
fen, die wegen des volleren Numerus der Rede in die Dekla- 
mation gegen die Bücher und Büchergelehrsamkeit gekom- 
men ist; eben so haben die 100,000 Bände bei Eusebius und 
dessen Nachtretem mehr das Ansehn einer im Volke erhal- 
taien Sage {Z^ tiv/c ^cLa-iv) die ohne weiteres in die Chronik 
übergegangen, als einer wohlbegründeten Nachricht EtVras 
bescheidener tritt Isii^rus mit 70,000 Rollen auf, die man 
am woU kann gdtc^ lassen, und eine besondere Beachtung 
yerdient die bestinnnte Angabe des Epiphanias tou 54,800 
Bänden. 

So spät auch dieser Schriftsteller lebt (starb 402 vu Chr.), 
so ist dodi seine Notiz um- so weniger zu übersehen, da sie 
ntdit mit dem Arrateas übereinstimmt, den Epiphamus selbst 
für £e Erzählung von der Septuaginta ak seine Quelle an- 
giebt... Überdies finden rieh bei Epiphanius mehrere Anga- 
ben über Aiexandrien, welche vom Aristeas völlig unabhän- 
gig .siäd; wie z. B« die Niederlegung der Sqptuaginta in die 
Bibliothek von Bruchium und die Erwähnung der grofsas 
und kldnen BiMiothek (^). Will man also nidit anuehmeD, 
dafs Epiphamus eine to bestimmte Zahl eben- nur in der Ab- 
sicht erfunden habe, um seiner Darst^üng die Farbe der 
Wahrheit zu geben, — und dagegen spricht die sonstige 
Xrockenheit semes Vortrages: denn die Erzählung von der 



{*) Epiphan, de pond. XII. Kai oStwc al ßlßXoi sie 'EWr^vi^a ixrtBtl- 
a-ai dmriQyiaav hf tyJ npwtvi ßtßXio3»5x|i TJf h t(^ ßpov)(if^ o2xo^ofx)]^sca^, rri 
^h vatBpov xtd eriptt Ij^Mitrö ßtßXio^&ifK») h xlf Stpceir/c^ fiixpoVspa TJjg nparoK^ 
?Tic xcU Qvyd-nip monäaBn «vt?C. ügoUtti Tkes. A. S. XXVIIL p. 843. 
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Septimgisfai ist nur eine Episode bei Gelegen&eil des CNbe- 
los ^^ y den man jenen Stellen der Bibel beiznfßgen pflegte^ 
wo die Übersetzmvg der Septnagnita den Urtext ^was am]^ 
fizirt batte, and die sich bei AqaQas und Sjiniiiadias nicht 
finden; — so wird die Yermuthnng erlaiibt sein, daft man 
hier, vielleicht aus dner filteren^ verloren gegangenen Mono» 
graphie^ oder auch nadi der alexandrinischenSage die 
richtige Notiz ffir die 2ahl der Rollen bat, wie sie bei einer 
Zählnng unter PtolemSus Phüaddphns blonden wurde, sieh 
aber im Laufe der nSdisten Jdo'e veitedem muftte, wo im- 
mer neue Sdiätxe durch Ptolemftus E^ergetes a.s.w« den 
königlichen Sammlmigai beigefiigt vnirden. 

SdiT abwrichend von den obigen Angaben der Bficber- 
menge, die aus den Quellen aitnommen wurden^ sind die 
Zahlei]^ bei Matter, I. p. 195. fL Er inmmt mit Prideauw 
iHist. des Juiß HI. p. 24.) 700,000 Bande als eine richtige 
Zählung von allen in Alexandri^i vcwbandenen Bfichem an; 
däivon enthielt die MutterbibBothdi in BrucUnm 400^000, 
welche durch Cäsar untergingen, die To<AierfaibHothek im 
Serapeum 300,000, welche fibrig blidben (*). &o sehr sidi 
diese Hypothese auf den erstai Anblick empfidilt, so susgt 
es sich doch, bald, dafs sie auf gar nidits gestfitzt isl^ ja es 
schemt nicht gerathen, bei der groÜBen Unncherbeit der No- 
treen über die BibHotheken im AMgemeineli, sieh atif eineBe- 
stunmung der einzdb^i Sammlnngeii einzulassen. — Ferner 
findet Matter bei Seneca und Orosins 800,000 Bände, wo 
in unsetn Ausgaben nur 400,000 stehen; bei Isid. Hisp. 
700,000 statt 70,000, bei Aulns Gdllius dagegrä 80,000 statt 
700,000, und nach ihm soll Kallimachus, welcher die dicken 
Bücher nidit bebte, d^moch 80,000 YolinHina .ver&&t ha- 



(*) Dedel Dimmt diese Hypothese als ausgemacht an, p« 12: Con^ 
stat vero, bibliöthecam, quo tempore maximeßoruitf 700,000 Ubros 
eontiauisse, und p. IS : Jlexandriae Biblhtheca eo tempore 700,000 
Ubros continebat, 400,000 in Bruchio et 300,000 m Serapeo. 
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ben (^)^ vrSKrend ikn Soidas doch imr dOO raschiedeBe 
Schriftoi beilegt. 

Jede öffentliche BibliothdL, so b&ge sie iiii^ ganz user- 
nacblässigt vrird, bt im Wachsen begiiffm, jede ZidiliiDg da-^ 
her nur für den Augenblick gültig, und msät'iimfs sich damit 
begnügen/ anximehmen^ dafs sowohl ül»er die im alexandrini- 
sehen Kriege, untergegangene Sammlung, als auch über die 
im Serapeum niedergelegte, sich Eör die verschiedenen Zei- 
ien keine bestimmten Zahlen feststellen lassen. 

Es darf auch bei den (dien erw^nten hohen Angaben 
nidit übersdien werden, dais man es inuner nur mit einzel- 
nen Rollen (vobjunind)y nicht ipit. ganzen Werken zu thun 
hat; und wenn man diesen Punkt näher ins Auge fa£s(, so 
braucbt man Tor den Hunderttausenden von Bänden eben 
nicht zu erschrecken. • 

' Von solchen alten Rollen kannte man bis vor wenigen 
Jahren nur die herkulanisaehen, die yerkohlt, zusammenge- 
schrumpft und fast uiK^ugän^ch kein richtiges Bild von dem 
wahren Volumen der alten Handsdiriften g^en krauten; 
seitdem man aber ausÄgjrpten die:alten Papj?Tusrollen in so 
^o£5er Menge herübergebracht hat, dafs fast keine öffent- 
liche Bibliothek deren entbehrt; seitdem kann man mit mehr 
Sidierhelt ^er den Umfang d^r alten Schriften urtheilen. 

Durch ^ine bes(»dere Gunst des Glückes wurde im 
Jahre 1S21 auf der Insel Elepbantine eine PapymsroUe ge- 
funden. Welche. den Schhtfs der Ilias (a.v. 127-804) enfbälC, 
und woriiber sich ein ausführlicher Bericht nebst KoUaticm 
und Faksimile in dem Philölogical Museum No.i. Nov. 1831 
findet. 

- Über das Alter bemerkt der BerichtersiaUer (der sich 
G. C. L. unterzeichnet)^ daCs die Rolle aus der letzten Zeit 



(*) Bei Lomeier heißt es garr Callimca^m Cyrenaeus, BmUi 
filhts - scripsit ultra libros 800,000. - de biblioth. Hb er singul 
Zutphaniaei669. 8. p.307. 
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der PtolemSer herstammen möge, und in den Schriftzflgcn 
die meiste Ahnliehkeit mit dem Traktate Philodem's irtpi kai- 
yuZv habe (aas den herk ulanischen Werken), der erwiesener- 
malsen vor 79 n. Chr. geschrieben ist Die Ausbeute fiir 
Verbesserung des homerischen Textes ist, wie es nicht an- 
ders zu erwarten stand, nur gering, da die Abschrift keiner 
bestimmten Rezension eines alten Kritikers folgt, und zwar 
sauber und zierlich^ aber mit Nachlässigkeit gemacht ist. 

Desto interessanter wird die Rolle für die vorliegende 
Untersuchung tiber die Ausdehnung der alten Sammlungen, 
da sie in Ägypten selbst gefunden ward, also aus einer Lan- 
desbibliothek herstammt, und unzweifelhaft als eine Abschrift 
aus der grofsen alexandrinischen Hauptsammlung angespro- 
chen werden kann. Daher ist sie wohl einer näheren Be- 
trachtung werth. 

Sie enthält 677 Hexameter in 16 nebeneinander stehen- 
den Kolumnen, wovon jede 41-43 Yerse umfafst. Dazu ist 
ein Papyrus von 8 Fufs Länge und 10 Zoll Breite angewandt; 
bei jedem "hundertsten Verse sind die Yerszahlen angemerkt, 
und zwar so, dafs auf den fehlenden Anfang des Buches 
keine Rücksicht genommen ist; es steht also 

. bei V. 127 p 

bei r. 227 <r 

bei y. 327 T'etc. 

Die Rolle beginnt ganz aus dem Zusammenhange: 

X£<pi t/ fjuiv KATsps^sv^ lirog r iiptvr^ sk t hvifjutiCß^ es läfst 
sich daher voraussetzen, dafs die vorhergehende Rolle sich 
genau daran anschlofs, und etwa auch 677 Verse enthielt, 
also noch 550 Verse aus dem 23*^*" Gesänge, und so fort bis 
zum Anfange. Da die Ilias und Odyssee zusammen, nach ' 
F. A. Wolfs Rezension, 27,810 Verse enthalten, so würden 
zum ganzen Homer wenigstens 41 solcher Rollen nothwendig 
sein^ und doch ist das Manuskript keinesweges mit grofser 
Raumverschwendung geschrieben, vielmehr stehen die Verse 
*so dicht unter einander, dafs für die später hinzugefügten 

F 
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Accente kaum Platz ist Was man jetzt, mit der Perischrift 
eines Elzevir oder Donkan gedruckt, bequem in der Tasche 
fortbringt, das füllte damals einen Schrank aus. Nimmt man 
dazu die 8 Ausgaben des Homer vor Zenodot, welche nach 
Wolfs Yermuthung (ProL p. 174) auch in Alexandrien sich 
befanden; die verschiedenen Rezensionen der alexandrini- 
schen Kritiker, die wenigstens in einer Abschrift vorhanden 
waren, die Exemplare aus den Schiffen, die allein eine bedeu- 
tende Sammlung machten, die aus den Städten: Massilia, 
Sinope, Chios, Argos etc., so wird es nicht übertrieben er- 
scheinen, wenn man die Zahl der homerischen Rollen allein 
gegen 1000 annimmt. In anständiger Ordnung aufgestellt, 
und mit Titeln versehen, mochten sie leicht einen eigenen 
Saal der Bibliothek ausfüllen. Rechnet man noch die Kom- 
mentatoren hinzu, so erscheint für diese Masse Ein Saal fast 
zu klein. 

An den Homer schliefsen sich die kjklischen Dichter, 
die voVroi und das ganze Heer der spätem Epiker, welche 
durch Umfang zu ersetzen suchten, was ihnen an Inhalt 
abging. 

Von den zahlreichen Erzeugnissen der dramatischen 
Poesie schrieb man wahrscheinlich Ein Stück Auf Eine Pa- 
pjru&rolle. Die noch vorhandenen Stücke der drei Tragiker 
und des Aristophanes geben für jedes derselben. im Durch- 
schnitt 1300 y^rse; man mufs hierzu Papjrusrollen von 
wenigstens 16 Fufs Länge annehmen: dies ist unter den jetzt 
aufgefundenen nichts ungewöhnliches; die Feinheit des Ma- 
terials erlaubt es, eine solche Rolle bequem in der Hand zu 
halten, und nach antiker Lese -Sitte wird immer nur eine 
Kolumne aufgerollt. 

Jedem der drei grofsen Tragiker werden wenigstens 70 
Stücke zugeschrieben^ welche zusammen an Yerszahl fast das 
Dreifache des Homer aufflnachen. Man wird daher auch 
jedem von diesen mit seinem Nimbus von Erklärem einen 
besondem Saal anweisen müssen. * 



Büchermenge. 83 

Anfs^ardentlicb (hichtfMir scheinen die allm Komiker 
gewesen zu sein. Aus der alten , attiftch^Ok Komödie sind 
über 50 Nam^i Ton Dichtem aufbehalten, deren jeder eine 
grofse Anzahl von Lttstspieloi fertigte. Antiphanes ans 
der mittlem KomöcUe schrid» 280 Stücke, Alexis von 
Thnrii 245: dem Menander werden 100, dem Philemon 
von Soli 90 Komödien zugesehridien; — ung^ecbnet die 
grofse Menge von Satjrspielen und Mim^, die afle, wenn 
^eicb Ycm leichter Natur und ZusamonensteUnng, in der alesc- 
andriniscfaen Bibliothek ihren Platz fanden* 

Über die Fruchtbarkeit der elegisdien und lyrischen 
Dichter kann man kein sicheres Ur&eil fidlen, da nur wenig 
von ihnen übrig gdilieben ist, doch werden sie hinter ihren 
uns bekannten Genossen nicht zurückgeblid^en sein. 

Hatte in jenen frühsten Zeiten die Poesie eine so grobe 
Ausdehnung gewonnen, so ward auch die Prosa mit nicht 
geringerem Eifer angebaut. Übersdiaut man nur flüchtig die 
Leistungen, welche bis auf Alexander den Gro&en in Ge- 
8<^ichte und Greographie, in Philosophie und Rhetorik, in 
Mathematik und Medizin hervorgdbracht wurden, so erschei- 
die 54,800 Rotten unter Ptolemäus Philadelphns keinesweges 
ab übertrieben, ja es ist nicht unglaublich, dafs bei der spä< 
teren Schreibseligkeit der Hellenen und bei dem grofsen Zu- 
wachs, den die alexandrinische Bibliothek von den Gelehrten 
des Museums selbst aH^hrlich erhielt, die Zahl der Rollen an 
die 100,000 hinaufgestiegen gei(*). 

Die Benutzung des Pergaments zur Vorvielföltigung alter 
Schriftwerke konnte auch für Ägypten nicht ohne Einflufs 



(*) Wenn Mutter I. p. 196 angtebt, dafs die 400,000 Rollen, welche 
unter Cäsar yerbrannten , heut' zu Tage nicht über 150,000 Bände 
geben würden (worin Dedel p. 18 ihm beipflichtet), so hätte wenigstens 
der Umfang dieser Bände näher bezeichnet werden müssen. Der Ho- 
mer in 40 Rollen läfst sich in 2 kleine Bändchen fassen; wollte mian 
dies Yerhältnifs yon 40 r 2 durchführen, so würden die obigen 400,000 
Rollen nicht mehr als 20,000 Bände geben. 

F2 
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bleiben; doch YsXsi sich annehmen, daÜB es hier weit .später 
eingeführt wurde, ab in den andern Ländern, da man in 
Ägypten den Papyros in so grofsen Massen und gewids viel 
wohlfeiler hatte. Yielleieht, als die ältere Sammlung unter 
Cäsar ein Raub der Flammen geworden war, fing man an, 
das dauerhaftere Material mehr in Anwendung zu bringen: 
es mufste im Laufe der Jahrhunderte den alexandrinischen 
BibHothekar^i deutlich werden, dafs die Nähe der feuchten 
Meeresluft auf die Papyrusrollen eine zerstörende Kraft aus- 
übt. Bei wiederholtem Aufrollen lösen sich einzelne Theil- , 
chen ab, und es entstehen Brüche der ganzen Breite nach» 
Diese Rollen sind wesentlich CQr das obere Ägypten berech- 
net, wo es nie regnet, und auch hier erhalten sie sich bis auf 
unsere Zeit nur in den ganz trockenen hermetisch verschlos- 
senen Felsenkammem; haboi sie in Räumen gelegen, zu wel- 
chen die äufsere Luft Zutritt hatte, so zerfallen sie bei der 
ersten Berührung in Staub. 

Die Pergamentkodices nehmen weit weniger Raum ein, 
indem sie das Beschreiben der beiden Seiten und eine klei- 
nere Schrift gestatten, doch konnten sie nie zu solcher Menge 
anwachsen, als die leichten Papyrusrollen, die mit flüchtigem 
Pinsd schnell angefüllt wurden; als daher diese mit der Zeit 
sich auflöseten-, und Pergamentbände an ihre Stelle traten, 
zog sich die Bibliothek von selbst in's Enge zusammen, und 
bei dem immer mehr abnehmenden Interesse an den Wissen- 
schaften, mag statt des frühem Zuwachses, eine allmälige Ab- 
nahme der Büchermenge eingetreten sein. 
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JL/ie Schicksale des Museums und der Bibliothek sind so 
eng mit denen der Stadt verbunden, dafs man nur die Ge- 
schichte der letzten za kernen braucht, um die Begebnisse 
daran zu knüpfen, welche mit den ersten vorfielen. Es bilden 
sich dafür drei ungefähr gleich lange Abschnitte: 

1) Von der Gründung der Stadt bis auf Augustus, 
332-30 V. Chr. (302 Jahre). Ägypten unter einhei- 
mischen Herrschern. Bas Museum im Mittelpunkte 
der belebtesten Hauptstadt erfreut sich des besondem 
Schutzes der Könige. 

2) Von Augustus bis auf Konstantinus, 30 v. Chr. 
bis 324 n. Chr. (3S4 JiAre). Ägjten ab römische Pro- 
vinz. Das Museum versinkt in Dunkelheit Konstantin 
erhebt das Christenthum auf den Thron, und entschei- 
det dadurch den Untergang der heidnischen Gelehrten- 
Sdiulen. 

3) Von Konstantinus bis auf Amru ben AUs, 324*640 
n. Chr. (316 Jahre). Das Christenthum verdrängt aus 
Ägypten die letzten Reste der heidnischen Bildung. 
Alexandrien wird der Sitz theologischer Streitigkeiten, 
denen erst die arabische Eroberung ein Ende macht. 

Für diesen Theil der Arbeit ist eine musiviscbe Zusam- 
mensetzung einzelner Bruchstücke unvermeidlich. Es kom- 
men Lück^Q von hundert und mehr Jahren vor, dann ivieder 
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eine Nachricht ohne alles Interesse, und Ober manchen wich- 
tigen Punkten liegt ein völliges Dunkel Man kann ako nur 
die zerstreuten Notizen in chronologischer Folge aneinander 
reihen und sprungweise das berühren, was über die Ge- 
schichte des Museums Licht giebt. 

Die erste Periode ist die erfreulichste; sie giebt in dem 
Museum das Bild einer zusammengefafsten stätig-fortwirken- 
den litterarischra Thätigkeit, an der selbst die Könige, von 
Neigung und Sitte getrieben Theil nehmen. Da das Museum 
in dem Stadtviertel der Königshäuser lag, so war es zwar 
unmittelbar unter königliche Schutz gestellt, abei* auch allen 
den WechselfäUen des Glticks unterworfen, womit em ui^ 
z:ählbarer, nicht zu bändigender Pöbel sdine angestammten 
Herrscher oder sonstigen Maditbaber in häufigen Aufständen 
bedrohete. Die bürgerliche Existenz, auf der von )e an die 
Kultur der abendländischen Völker ruhte, war überhaupt 
zur Zeit der hellenischen Freiheit viel weniger gesichert, als 
in den folg^iden stillen römischen Zeiten; wer Antheil an 
den öffentlichen Angelegenheiten nahm, der mufste darauf 
gefafst sein, gelegentlich verbannt, seiner Güter beraubt, oder 
getödtet zu werden; wer nicht, der war um so mehr der 
drückenden Willkühr Anderer ausgesetzt. Diese Gefahr 
drohele zwar in Alexandrien weniger, als in den hellenischen 
Freistaaten ; doch kommt es unter A&i späteren Ptolemäem 
auch vor, dafs ein wilder Soldatenhaufe die Stadt durchzieht, 
dieses und jenes Viertel ausplündert, und die Bürger nieder- 
haut. Wie fremdartig unter solchen Umgebungen eine kleine 
Pflanzstadt von Gelehrten sidi ausgenommen, welche mit den 
Snfsem Zuständen wenig in Berührung, doch zum Hofstaat 
der Könige gerechnet wird, das läCst sich auch nach dam 
sorgfältigsten Studium der Geschichte jener Zeit schwerer 
zur Darstellung, als zur Anschauung bring^i (*)• 



(^} S. die trelTende Charakteristik der Ägypter und der Ptolemaischen 
Könige bei Bernhardy Litt. Gesdi. 1836. I. p.350, 352 und 364. 
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Vielleicht war es nächst der wachsenden Bficfaermenge 
die Einsicht in die unsichere Lage der Königshäuser, welche 
die ersten Ptcdemäer bestimmte, neben der Bibliothek des 
Museums eine andere am entgegengesetzten Ende der Stadt, 
in der Akropolis zusammenzustellen, wo der von Ptolemäus 
Soter gegründete Serapistanpel, mit höchstem Glänze und 
allem prä^^tigen Beiwerke einer grofsen religiösen Stiftunj^ 
aufstieg. Sehr möglich ist es, dafs anfangs nur der Über- 
flufs an Büchern ans der Museumsbibliothek nach dem nenen 
Lokale gebracht wurde, bis später auch jene zweite Samm- 
lung zu einer bedeutenden Gröfse und YoUständigen Aus- 
bildung heranwuchs (*)• Weil es hierüber an allen Nach- 
richten aus der frOhem Zeit fehlt, so kann man nur in Mög- 
lichkeiten und Wahrscheinlichkeiten sich herumdrehen, und 
mufe alle neuan Darstellungen verwerfen, worin diese 
Verhältnisse als unbedingt und unzweifelhaft angenommen 
werden. 

Aristeaa erwähnt keiner Bibliothek im Serapeom, nnd 
will viell^cht mit der Aufbewabrung der Bibelversion im 
Tempelarchive nur die besondere Gunst des Königs bezeich- 
nen, der das heilige Dokument nicht unter die Profanschrif- 
ten des Museums mischen wollte. 

Ein Archiv zur Aufzeichnung denkv?firdiger Begeben- 
heiten war von Allers her bei jedem Tempel eingerichtet, 
und feUte auch später nicht bei den diristlichen Kirchen. 
Dies kann man von Homer bis in die spätesten Kaiserzeiten 
verfolgen. So ungereimt die Erzählung bei Enstathius ist, dafs 
Homer seine Gedichte aus dem Tempel zu Naukratis eat- 
wandt, so konnte sie doch schweiüch so erfunden sein, wenn 



{*) C. D. Beck Spec, hist. BibL Alex. Lipi. 1779 (auch 1829) 4. 
XXIV Seilen. Mit grofser Belesenheit werden die yenchiedenen Mei- 
nungen nebeneinander gestellt, ohne dafs der Verfasser sich entschei- 
det. Hauptzweck ist die Berichtigung des Simon Magistrius, cf. p. iv : 
Ua nunc inprimis etiam, quae minus rede dixerunt de bibL Alex, 
yiri docti inprimisque Reu. Simon Magistrius, corrigere constituimus. 
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nicht zu Homer^s Zeit ein Tempelarchiv in Nankratis existirt 

hätte. 

Die Bibliothek des Museums scheint eben daram im Ai- 
terthume von einer besondem Bedeutung gewesöi zu sein, 
weil sie zu keinem Tempel gehörte, und vielleicht ist darip 
ein Grund zu suchen, dafs neben ihr die SerapeumsbibliothdL 
wenig genannt wird. Es verstand sich von selbst, dafs der 
Tempel mit einem Archive versehen war, in welchem, aufser 
den Priesterannalen, noch andere kostbare Werke sich an- 
häuften. 

Hatte schon Ptolemäus Philadelphus die Bibliothek 
ansehnlich vermehrt, und viele fremde Gelehrte an seinen 
Hof berufen, so scheiqt dessen Sohn Euergetes I. (246-221 
V. Chr.) sein Augenmerk hauptsächlich auf die Herbeischaf- 
fung einer noch gröfseren Büchermasse gerichtet zu haben. 

Die Hauptstelle bei Galenus, wo die Eiwerbijng der 
Autographa des Äschylus, Sophokles und Euripides erzahlt 
wird (comment. 2 in Hippocr, lib. HL Epideim — Tom. V. 
p. 411 ed. Basil.), nennt nur die Bibliothek des Euergetes, 
ohne weitere Zeitangabe. Heyne (Opusc, I. p. 127) und 
nach ihm Dedel (p. 16) beziehen dies auf Euergetes U., 
Beck (p. xv) auf Philadelph. Da aufser Galen kein ande- 
rer Schriftsteller dieser Erwerbung gedenkt, so tritt die oft 
beklagte Ungewifsheit über die einzelnen Ptolanäer von 
neuem ein (*). Man kann sich hier nur von innern Grün- 
den leiten lassen, und diese sprechen offenbar für Euer- 
getes den Ersten, der in der Geschichte inU.weit mehr 
Lob genannt wird, als Euergetes der Zweite, unter dem 
das Museum die heftigste Verfolgung erduldete. 

Ptolemäus Philopator (221-204 v. Chr.) wird als 
ein kunstliebender Fürst erwähnt» der die Verehrung für den 



(*) Aelian Hist, anim, VIII, 4: — JlToXs/iAttou (onoaroQ ^k 13»' owoc, 
ixttifoüff [rovg AiywtxlovQ] Iptcr^) xaXovvrog, x. t, X. tJber die Unsicherheit 
der ptolem. Münzen cf. Eckhel D. iV. IV. p. 5. 
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Hbmer so hoch steigerte, dafs er ihm €^en eigenen Tempel 
errichtete (*). Ob das ekelhafte Gemälde des Galaton, der 
nach Aliens Notiz zu den niedrigsten Rhjpographen zu setzen 
ist, überhaupt in Alexandrien aufgestellt gewesen, Isfst sich 
billig in Zweifel ziehen, da es zwar an derselben Stelle, aber 
nur im Gegensatze zu dem würdigen Kultus des Dichters 
angefiihrt wird« 

Durch Ae Grausamkeiten, welche Euergctes der Zweite 
(146-117 V. Chr.) im Anfange seiner Regierung ausübte, kam 
die Bevölkerung von Alexandrien so weit herunter, dafs 
nach Justin's Aussage der König sich genöthigt sah. Fremde 
herbeizurufen (*^). Dies könnte schon zum Beweise die- 
nen, dafs damals das Museum in keinem glänzenden Zustande 
war; aber Athenäus berichtet ausführlich über die Vertrei- 
bung der Gelehrten und Künstler, welche von Alexandrien 
ans sich nach andern Ländern hin verbreiteten, und dort 
eine Erneuerung der Wissensdiaften herbeiführten (*♦♦). 

In welche Z^it diese allgemeine Auswanderung gefallen, 
läfst sich nicht mit Gewifsheit bestimmen, doch mufs man sie 
in die ersten 15 Jahre von Euergetes' II. Regierung setzen 



(*) Aelian. Var, H, XITI, 2r2 : — nToXcjuaJiDc o 4^iXoiraT«p, wkttMmtxaiffOL^ 

OfJOfipif vuovy avTov jiiW xaXCSg IxalBiart xSxXt^ ^l^ rag noXtiQ mpikcrriü'* tov 

dyakfAarogy o<Ttu a)nmoipvvTtu tou 'Ojumjpou. FaXaTbay ^\ o l^dayfa^og iy^a^u 

tov iikv Ofiripov avTOv hfiowTU, tov^ ^s aXXou;iro(tjTa$Talfiv)|üiso-fAlifaapvo|üiivov;. 

(**) Justin, XXXVni, 8. Quibus rebus territus populus in diversa 

labitur, patriccmque meiu mortis exul retinquit, Solus igitur in tanta 

urbe cum suis relictus Ptolemaeus, cum regem se non hominum sed 

^acuarum aedium videreiy edicto peregrinos sollicitat. Quibus con^ 

Jluentihus — etc, 

(***) Athen, IV. p. 184. 'Eyei/ero o5i/ avoLvktac-ig mtkivwaiMuq aitacrri^ 
xari TOV tß^Ofiov ßaa-iXtvcravTCL AlySterov ThoXinaXoVf tov xoplutg uiro tuv 
*A!k»^v^pi(av xaXöviXMVOV Katupyirifiv, ovrog yeip fcoXXovg xSv ^AX^^av^pktav 
dnotr^n^agy ovx oXlyovg ^i xal ^^oyä^svceeg twv Koecd rov d^ttX^ov aikou l^ß«}- 
aavrtavj iTrotrjo-s wXiJptig raj tb VT^a-ovg Htd noXiig dv^pSv ypanfUtttxlaVy <^Xo- 
ao^diVf 2^(i)|usTpcSv, jnoua/xwi/, ^wypd^vv^ nai^oxpißlav t«, xal larpSvf xal aXXwu 
noXXÜav Tfxyirwv, ot ^li tl nkvKrBat U'^da'KOVxtg & vptlffjoLvro, ifoXXovg käti- 
cMvaaav efv^pa; iXKoylfiovg. * 
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(146-131 V. Chn), weil er im Jahre 131 Alexaadrien heim- 
lich yeiüeCs, nach mehreren grSfsIichen Mordthaten dahin 
zurückkehrte, und nun mit vieler Mafsigung noch 1 4 Jähre 
regierte. Er suchte zwar, nadidem er das Reich ohne Mit- 
bewerber inne hatte, d^i Wissenschaften wieder aufzuhelfen, 
schrieb selbst ein Werk fiber Zoologie in 24 Büchern, und 
emendirte den Homer, aber die dem Museum geschlagenen 
Wunden Waren nicht so leicht zu heilen. 

Mit diesem Kö|iige bricht die Reihe der Bibliodiekare 
ab, weldie man bis zu seinem VoigSnger Philometor yerfdl- 
gen konnte; mochte nun diese Stelle damals ganz eingegan* 
gen sein, oder mochte sich kein ausgezeichneter Geldirter 
dazu bequemen, unter einem solchen Könige, in stets drxi- 
hender Todesgefahr, Alexandrien zu bewohnai. F^ner wird 
Aristarch, der Lehrer Energetes' II., als der letzte grolse Kri- 
tiker genannt; von seinen 40 Schülern verliefsen sehr viele 
Alexandrien; man kann daher mit Recht anndimen, dafs die 
gedachte Austreibung der Gelehrten und Künstler dem Mu- 
seum den allerempfindlichsten Schaden gebracht. 

Von nun an werdm die Nachriditen immer sparsamer. 
Zwar .mochten sich Jiach und nach einige Gelehrten einfin- 
den, um die Schätze der Bibliothek zu benutzen, iJier es 
wird nichts über ihr litterarisches Treiben bekannt Die 
Djrnastie der Ptolemäer, innerlich zerrüttet durch die wie- 
derholten Ehen zwischen Brüdern und Schwestern, versinkt 
in Unthätigkeit und Schwäche. In dem ganzen Zeiträume von 
Euergetes IL bis auf Cäsar (also fast während 100 Jahren), 
erfthrt man nichts von dem Znstande des Museums. 

Die Verbrennung der Bücher unter Cäsar ist obeu bei 
Gelegenheit der Topographie berührt, und es wahrscheinlich 
gemacht worden, daCs nicht dasMuseumsgebäude, sondern nur 
die Bücher untergegangen sind. Es braucht also nicht weif er 
untersucht zu werden, ob die ganze Bibliothek verbrannt sei, 
oder nur ein Theil (Beck Spec. hist. p. xv, xvi). W^enn 
das Gebäude stehen blieb, so ist es natürlich, dafa man fort- 
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sammeUe, um die Lficken auszufallen. Hieran knfipft sich 
die Notiz, dafs wenige Jalire nachher Antonius der letzten 
Kleopatra die Bibliothek von Pergamum mit 200,000 Rol- 
len geschenkt (Phaarck* Anton, p. 124). Dieser Schenkung 
geschieht aber nur beiläufig. Erwähnung, als Calvisius den 
Antonius im S^iate verklagt; daher läfst sich gar nichts, ab 
das nackte Faktura daraus abnehmen, selbst der Ausdruck: 
waco^i jjuupttLhf ßiß>Juv iicXSv ist noch nicht gentigend erklärt; 
am wenigsten liiOchte man mit Simon Magistrius p.310 
glaubai, dafs hier lauter Autographa gemeint seien (cf* 
Beck spec. hist. hihi. p. xvii. nota 10). 

Wemi es richtig ist, dafs in dem Brande unter Cäsar 
das LodA der Bä>liothek im Bruchium unversehrt blieb, so 
kann wohl keine Frage sein, dafs Kleopatra die 200,000 
Rollen aus Pergamum dazu angewendet habe, um die im 
Museum entstandene Lücke auszufüllen; es ist durchaus un- 
wahrscheinlich, dafs sie den neuen Zuwachs nach dem Sera- 
peum habe bringen lassen, wo eine grofse Sammlung sich 
befand, die im Cäsarischen Kriege wenig gelittoi hatte (*). 

Als Strabon seine Reise durch Ägypten im Gefolge des 
Älius Gidlus (24 V. dir.) machte, stand Alexandrien auf dem 
höchsten Gipfd von architektoniscW Pracht und merkanti- 
lischer Leba^digkeit Die wissenschafdichen Anstaltai wa- 
ren, dem Äufseren nach, auf das Yortheilhafteste ausgestat- 
tet; aber von dem innem Werthe kann man sich keinen ho- 
hen BegriCE machen, da auch nicht eines ausgezeidmeten 
Mumes in diesar Zeit gedacht wird. Das Museum erfreute 
sich fortwährend des Sdiutzes der Herrscher; dafs die Stelle 
des Upeii immer noch von Bedeutung gewesen, sieht man aus 



(*) Dedel p. 20 nimmt das Gegentheil als unumstofslich gewifs an; 
er lafsl die Pergamenische Schenkung nach dem Serapeum biingen, weil 
er die grofse Bibliothek im Bruchium fiir yollig niedergebrannt 
hält. Dafs dies nach der Lage und Bauart des Museums nicht möglich 
sei, bt oben gezeigt worden. 
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der Nachricht, er sei von dem Imperatop selbst, wie früher 
von den Ptolemäeni ernannt worden. 

Der Kaiser Claudius (starb 54 n. C.) stiftete nach dem 
Muster des alexandrimscben Museums ein Claudium, und 
setzte bestimmte Tage fest, an welchen jährlich in der einen 
Anstalt seine 20 Bücher Tjrrhenischer, in der andern seine 
8 Bücher Karthagischer Geschichte, abwechselnd von den 
Mitgliedern vorgelesen wurden (Sueton. in Claudio Y., 42). 
Athenäus erwfihnt dieses Claudiums (VI. p. 240X doch mufs 
es zu seiner Zeit sehr im Verfall gewesen sein, weil die Mit- 
glieder den Schmarotzern gleichgesetzt werden (*). 

Wichtiger ist die Notiz bei Sueton (in ThnUtiano c 20), 
dafs Domitian den Schaden, welchen die Italische\i Bibfio- 
theken erlitten, durch AbschrUtcsi aus der alexandrinischen 
ersetzen liefs; man sieht daraus, dafs dieselbe, trotz des Ver- 
luste unter Cäsar, noch immer den ersten Rang einnahm. 
Damit stimmt auch ein kurzer Brief des Apollonius von 
Tyana an ^ie Gelehrten des Museums, der die damalige Ge- 
lehrsamkeit in Hellas gegen die ägyptische herabsetzt (**). 

Dio Chrjsostomus, ein Zeitgenosse des Domitian, Nerva 
und Trajan, nennt in einer Rede das Museum (erat. 32. ad 
Alexandr. p. 393. c); es ist aber aus dieser Stelle eben nur 
die Existenz desselben ersichtlich (**^)« Darf man dem Zeug- 



{**) No. 34. p. 393. ed. Olear. Totq h Mouo^tt^ a-o^tf, — *E^vofitiv hf 

jACvoc totq IjUTTpordev ^poi/oig, htäoa-ayofiv Ixe?. tI ouk, thts IpoiTo to amov, 
fy» ^paa-aifi av Vfxtv t8 xcd Mova-tug* Ißapßapu^'iiv ov XP^^*'^^ ^^ ^^ ''EXka" 

(***j — aXXa nakXov Euptw/^ifjv (f ) juKjuiifa-de outw XsyovTft* 

Ml] raucratjmv]!» rag XapiTa; Movcraic 

'Avamyvigy d^lcrctv a^j^vylav, 

iva fji)] TO Mouo'etov ujuiu» SXKwg tTvai ^ox^ Tonog h t^ noXn* xo^cetrcp olfiat 

Kcd aXKoi xonoi juiarrjv npocayoptvovrÖLL to npayua pi] l^^ovrs; [xtra roxi ovofJuiTog» 
(t) Hero. für. ▼. 673-75 ed. Barn. Beck. II. p. 312. 
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nisse des Rhetors trauen, so \var es zu semer Zeit mehr dem 
Namen, als der Sache nacji, vorhanden, und die Alexandriner 
weit davon »itfemt, an den Wissenschaften Geschmack zu 
findei^ In der darauf folgenden Elrzählung von dem alt- 
ägyptischen Musiker und dem syrischen Könige giebt ihnen 
Dion zum Schlüsse seiner Rede deutlich zu erkennen, dafs 
er sie alle für Esel halte, 

Hadrian kam auf seiner grofsen Fufsreise auch nach 
Alexandrien, und besuchte das Museum. Ohne diesen Be- 
such würden wir kaum wissen, dafs es noch vorhanden 
war (*)• 

Hadrians Vorliebe für Ägypten ist bekannt; er gab den 
Personen aus seiner Umgebung, denen er besonders wohl 
wollte, vorzugsweise eine Versorgung in diesem Lande* So 
machte er seinen Lehrer Vestinus zum Vorsteher des Mu- 
seums; einer von seinen griechischen Geheimschreiben! 
wurde Verwalter von Alexandrien (Letronne Rech, sur 
l'Eg, p. 252). Die Stellen im Museum vergab er nach Gunst, 
angeregt durch einen witzigen Einfall oder eine Schmeichelei. 

Der Sophist Dionysius von Milet, dem der Kaiser schon 
den Titel eines Satrapen von nicht upbedeutenden Völkern 
gegeben, wurde auch Mitglied des Museums. D^mit war 
aber nicht die Verpflichtung verbunden, in Alexandrien zu 
leben, und an den Mahlzeiten Tbeil zu nehmen. Dionysius 
war sehr viel auf Reisen und starb in Ephesus (*^). (Philo" 
streu. Vitae soplust. XXII, 3.) 

Man hat sich also die Stelle im Museum jetzt nur als 
ein Gnadengebalt zu denken, dem von dem Gelehrtenvereine 
der ehrenvolle Name blieb, und die Mahlzeiten, welche ur- 



(^) Spartian. in Hadriiuio, 20. Apud Alexandriam, in Musio, mul" 
tas quftestiones prqfessoribus proposuit, etpropositas ipse df'ssolvit, 

ih ToZg ^^ocrl^ tmctiovo'i^ xtd Totg iv t$ Mouo-su^ citoviiivoig' to ^\ Movcttov 
tpcan^a Alyimrlay ^vyHaXova-a Toig h naay^ rfj y^ hXXoylfAOVQ» — Dazu der 
ausführliche Kommentar yon Gronoy Thes, jint, YIII. p. 2752 ff. 
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spiünglich dem wahren Bedürfiiiflse der Mitglieder abhalfen, 
flössen nun als reichliche Diäten in die Tasche der kaiser- 
liche Günstlinge. 

Auf dieselbe Weise ertheiite Hadrian dem ^ophistim 
Polemon eine Stelle an der Tafel des Maseoms (*); eben 
so dem ägyptischen Diditer Pankrates, znr Belohnung f&r 
einen guten Eiuüedl Ober den rosoirothen Lotus {Athen. XV. 

p. 677). 

Auch auf Inschriften geschieht dieser Freistell^i im Mu- 
seum Erwähnung. So findet sich eine Inschrift bei O. Fal- 
coner. Tnscr. Athl. (Gronov. !%«• VIII. p. 2331), worin 
eines alexandrinischen Athleten Asdepiades gedacht wird, 
mit den Worten: Ncwxo^ov rov fAtydKov ^ttpdxiit^ xa) rSv iv 
rZ Movtretca ^novfjUvuv ittkSv 4piKo9'o^Kav etc. 

Eine ähnliche Inschrift aus dem YII. Jahre Hadriana 
(123 n. Chr.), findet sich auf dem tönenden Memnonskoloijs 
in Theben; sie ist zwar zum Theil zerstört, konnte aber nach 
der Inschrift bei Falconieri sicher ergänzt werden. Es wird 
darin neben dem Präfekten Sextus Bonus Suavis ein Qain- 
tius (der zweite Name fdilt) als Neokoros (Ehrenpriester) 
des grofsen Serapis und der im Museum unterhaltenen ge- 
schäftlosen Philosophen genamit (Letronne Statue wnude 
db Memnon p. 145 ff.). 

Beide Inschriften sind interessant, weil sie die Existenz 
des Museums durch Steinschriften Terbürgen; sie zeigen 
aber auch, wie sehr nach und nach die Präbenden im Mu- 
seum gesunken waren, da selbst Athleten als eine Art von 



(^) Philostr. XXV , 3 : 'A^ptavoc xariXtgsy ccvtJv wd t$ tou Mevo^tov 
xvx\(^, i( Ti]y AlY^mriav clrria-ty. Hier übersetzt J. Lipsius (Sjrni, de 
BibL) dds Wort: xuxXoc, durch conventus* L. Kusterus (Diss. de 
Mus. Alex, in Gronov* Thes. YUI.) tadelt ihn deshalb und meint: 
es sei eine mensa rotunda gewesen, an der die^Gdehrlen gegessen. 
Das wird aber wohl immer zweifelhaflL bleiben : ob man im Museum 
an runden oder an langen Tischen gd^n. Philostnitas setzte oben 
TpcSm^^o, hier der Abwechselung wegen: xJxXec* 
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Ehreninitgliedem aufgenomiBea worden. Die Yerbindung 
der im Museum ernährten amdosen Philosoph^i mit dem 
grofsen Serapis ist so eng, dafs man darin eine Andeutung 
finden könnte, wie mit dem Verfalle von Bruehium der €re- 
lehrtenverein sich nach dem Serapeum hinüberzog, ein Über- 
gang, den man sonst nicht nachweisen kann, der aber allem 
Ansdidn nach in das zweite Jahrhundert nach Christo gehört. 

Nach Hadrian tritt wieder eine Lücke von 70 Jahren 
ein, wo es an Nachrichten über das Museum fehlt; doch war 
dies keine Epo<iie der Vernachlässigung: denn in den ruhi- 
gen Zeiten der Antonine wurde den Wissensdiaften Auf- 
merksamkeit und Sorgfalt geschenkt. 

Antoninus Pius (138-161) bedachte die Rhetoren 
und Philosophen im ganzen Reiche mit Ehradbezeugungen 
und Gehalten (CapüoL in jfnton. Pia II. Rhetorihus et 
philosophis per omnes provincias et honores et salaria de^^ 
tuUty Marcus Aurelius übertrug dem Herodes Attikus 
die Besetzung der neuerrichteten philosophischen Lehrstühle 
in Athen {Philostr. Fit, Soph. p. 566 ed^Olear. Dio Cas^ 
sius LXXI, 31. Lucian in Eiuwduo V. p.205./I Bip.). An 
den allgemeinen Gunstbezeugungen ^rd auch das Museum 
Theil genommen haben, obgleich es nirgend genannt ist 
Die nächste Erwähnung rind die Mordscenen unter Caracalla 
(216 n. Chr.). 

Wahrscheinlich wurden unter ihm die Gelehrten ge- 
tödtet oder vertrieben, und der ganze Verein gesprengt; we- 
nigstens läfst sich dies aus der Erzählung bei Dio Cässius 
(IL p. 1306 ed. Reim.) schliefsen, obgleich des Museums 
nicht ausdrücklich gedacht ist. Caracalla hatte einen tie- 
fen HaCs auf die Alexandriner geworfen, weil er sie für die 
Urheber der mancherlei beifs^nden Reden hielt, die über 
seinen Brudermord in Umlauf waren {*). In dieser unbän- 



vov nokiraq [iixpov ItZV nivraq ap^ijv «vwXjo^y. Dio Coss, 77* 22, 
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digen Neigang der Alexandriner zu Wif zworten zeigt sich der 
ausgeartete Geist der belleoischen Sophisten, von der Glolh 
der afrikanischen Sonne gesteigert. 

Caracalla kam mit einem Heere nach Alexandrien, wurde 
vom Yolke mit ausschweifender Freude empfangen, und nahm 
seine Wohnnng im Serapeum, auf der Akropolis. 

Schon in der Vorstadt (*) waren ihm die Ältesten mit 
gewissen geheimen Heiligihümern entgegengetreten; er lud sie 
zum Gastmahl ein, und UeCs sie alle niedermachen. Darauf 
wurden die Strafsen und Dächer von Soldaten besetzt, und 
das planmäfsige Morden der wehrlosen Einwohner dauerte 
mehrere Tage lang. Was an Kostbarkeitai und Sdiätzen 
sich Torfand, wurde theils geraubt, theils zerstört und im 
Getümmel verschleppt. Auch einige Tempel konnten der 
Plünderung nicht entgehen. 

Mit den Alexandrinern kamen die meisten Fremden um, 
und dazu darf man unbedenklich die Gelehrten rechnen; 
auch viele von Caracalla's Begleitern, die in der grofsen Stadt 
venrrt, von den Händen der Soldaten fielen. 

Was diesen Tagen des Mordes entging, muiste die 
Stadt verlassen, namentlich alle Fremden, aufser den Kauf- 
leuten (**), deren sämmtliches Yermügen eingezogen ward. 
Die Schauspielhäuser wurden geschlossen, die gemeinschaft- 
lichen Mahlzeiten aufgehoben, eine Befestigungsmauer queer 
durch die Stadt gezogen, und an verschiedenen Punkten Ka- 
stelle angelegt, um die Einwohner beständig in Furcht zu 
erhalten. 



(^) Der Ausdruck npodcttiov pafst auf keinen TLeil der Sladt am 
grofsen oder Eunoslu- Hafen; gewifs kam der Kaiser auf der Reise yon 
Antiochia, die syrische Küste entlang, zu Lande nach Ägypten und 
wurde am Ganopischen Thore Alexandrien^s vom Magistrale erwartet. 

{**) ol ^^ ^1] ^ivoi icavT%g I^Xodijo-av, irXfjv rSv cfitropwv , diese Untei^ 
Scheidung, so wie das unten folgende: Ix^hrovrowag rt ^iag xul ra 
a-va-vltia tSv 'AXegav^piwy xoraXurac, IsSsi vermuthen, dafs hier Tor- 
zUglich die Gelehrten gemeint sind. 
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Die ZaU der Todten, urelche man sogleich in tiefe Gra- 
ben zusammenwarf^ yrar so grofs, dafs Caracalia nicht wagte 
sie dem Senate za melden, sondern nur sagte: sie hätten alle 
den Tod verdient; doch fügte er mit frechem Spotte hinzu: 
er habe )ene Tage in geistlicher Feier zugebracht, da er dem 
Gotte zugleich Vieh und Menschen geopfert; auch weihete 
er das Schwert^ womit er seinen Bruder umgebracht^ im 
Tempel des Serapis (*). 

Von dieser Erzählung weichen Herodianus (IV., 8. 20) 
und Spartianus (c. 6) in so fem ab, als sie nur von einer 
Niedermetzeiung der im Gymnasium (**) yersammelten alex> 
andrinischen Jugend sprechen, welche der Kaiser unter dem 
Vorwande zusammenberufen, um aus ihr einen makedb- 
nischen Phalanx zu bilden« Dies war aber nur ein Theil 
der Mordscenen, welche in der unglücklichen Stadt vorfie- 
len, und Dio Cassias, der am ausführlichsten ist, verdient 
hier um so mehr Glauben, da er den Kaiser auf seiner Reise 
begleitet, und als Augenzeuge spricht. 

Itach der traurigen Katastrophe unter Caracalia konnte 
das Museum sidi^ nur allmälig wiederherstellen, gewifs aber 
erstreckte sich die Sorgfalt, welche Alexander Severus 
(222-235 n. Chr.) allen gdiehrten Anstalten des Reichs wid- 
mete, auch auf Ägypten. Die Alexandriner verdankten ihm 
grofse Vortheile in ihrer- städtischen Verfassung (***). 

Unter j^urelian würde Bruchium von Grund aus zer- 
stört (273 n. Chr.) und war seitdem eine Einöde, nach dem 



(*) Tillemont hist, des Emper, III. p. 116. — En effet, il ne 
pouvoit rien qffrir de plus agrdable au dämon, qui sefaisoit adorer 
sous le nom de Serapis. 

(**) Herodian sagt : fta<ra¥ tijV vtokaiav ttg « mUov xsXevet ovvtkBttv. 

(***) Lampridiüs in Alex. Seu. 44. Rhetoribus, grammaticis, me- 

dicis, haruspicibus, mathematicis, mechanicis, arckUectis salaria 

instituit et auditoria decrevit , et discipulos cum annonis paupetum 

ßlios^ modo ingenuos^ dari jussit. Etiam in provinciis oratoribus 

forensibus muHum detulit, plerisque etiam annonas dedit, quos con^ 

siiiisset gratis agere. 

G 
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ausdrücUidien Zengnisse des Ammian, der onge&hr 100 
Jahre nacUier Alexandrien sah; Ekuebius Paniphili, des- 
sen 6dl>iirt in Cisarea nngeführ mit dieser Zerstörung za- 
sammenftllt (gdi). 270, gest. 340 n. Chr.), und nach ihm Hie- 
ronymus setzen sie in das Jahr 269, unter Claudios II. 6o- 
thicus, doeb weicht Eusebius in diesem Zeiträume oft von der 
zuverlässigeren Zeitrechnung der Münzen ab; es kann also 
leicht eine Verwechselung vorgegangen sein, um so mehr, da 
drei Eroberungen von Alexandrien dicht aufeinanderfolgen. 
Im Ganzen lassen sich im 3^*" Jahrhundert n. Chr. 5 oder 6 
feindliche Einnahmen der Stadt nachweisen, die hier eine 
kurze Erwähnung finden- mögen. Vi^ie wenig antinr diesen 
fortdauernden politischen Stürmen die Wissenschaften sich 
eines ruhigen Gedeih^is erfreuen konnten, bedarf keiner Er- 
wähnung. 

216 n. Chr. Blutauftritte unter Caracalla. 

261 n.Chr. Aufstand des Makrianus in Alexandrien^em 
sich eine verheerende Pest beigesellt 

264 n.Chr. Belagerung unter Gallienus. Ämilianns hafte 
Alexandrien inne, und wurde von Theodotus, Gallie- 
nus' Feldherm, bekriegt und gefangen. Tillemont (JH. 
p. 345) bezieht auf diese Belagerung die Erzählung bei 
Eusebius H. E. VII. 32, wonach der H. Anatolius un- 
ter den Belagerten, und der H. Eusebius v>n Laodikäa 
(unter Theödötus), den durch Hunger und Elend aufs 
äufserste gedrückten Einwohnern mit der gröfsten Thä- 
tigkeit beistanden. Indessen scheint Eusebius' Erzäh- 
lung besser zu einem Aufstande der Bürger als eines 
einzelnen Feldherm zu passen. Als Anatolius die 
Weiber, Kinder und Greise aus der Stadt fortzuschaf- 
fen vorschlägt, wendet er sich mit seinem Antrage 
nicht an den Amilian oder einen andern Führer, son- 
dern an den Rath der Stadt. Überhaupt hält sich Eu- 
seb^uSy dem es nur um die kirchlichen Angelegenheiten 
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zu thiiB ist, so sehr im AUgemeinen, dafis sich keine 
goiaoere Zeitbefitimmiuig bemufibringen läfst (*)• 

269 n. Cbr. Einnahiiie unter Claudius U. Goducufl, viel- 
leicht zwei Mal in demselben Jahre. Wahrend Clau- 
dius mit den Gothen beschäftigt war, achickte Zenobia 
den Sabaa mit 70,000 Mann nach Ägypten, der Alex- 
andrien eroberte, und eine Besatzung von 5000 Mann 
darin liefs. Probos, ein Feldherr dtis Claudius, ver- 
trieb anfangs die Palmjreiier, vFurde aber darauf ge- 
schlagen, und Ägypten kam zum zweiten Male in Ze- 
nobia's Gewalt In dieses Jahr setzt Hieronymus 
(Chron^ p« 176. ed. Seal.) die Zerstörung von Bruchium 
nadi einer Belagerung von mehreren Jahren. 

273 n. Cbr. Eroberung durch Aurelian. Als dieser in 
Carrä in Mesopotamien verweilte^ empörte sich Firmus, 
ein reicher Privatmann in Ägypten, und hielt die Kom- 
schiffe für Rom zurück, wurde aber bald besiegt und 
getödtet. Über diesen Aufstand berichten Zosimus 
und Yopiscus ausführlich genug, aber die Schleifung 
von Bruchium durch Aurelian erzählt nur Ammian(^^). 

296 n. Chr. Plünderung, unter Diokletian. 

Orosüu Ylly 25: Portv autem Diocletianus AcfuHeum, 
obsessum per peto menseSy ixpnd Alexandritun cepit et 
interfeciU Sed immoderata victoria usus Alearan-- 
dricuf^ deneptioni dedit, Aegyptum totam proscriptio" 
nibus (^aedibusque foedavit. 
Des Museums od^ der Schicksale der. Gelehrten wird 
)>ei diesen Gelegenheiten' nicht weiter gedacht. Da& das 



(••) Cf. die Notizen toh Valesios und Scaliger (zu Eüseb. Ckron. 
p. 123 und No. 2285. ed. Scalig.)» von denen der erste dem Ammian, der 
zweite dem Eusebius in der Epoche der Zerstörung von Bruchium folgt. 

(**) Alexandria, Aureliano Imperium agente civilibus jurgiis ad 
certamina intemeciva prolapsis, diruiiscfue moenibus, amisit regio^ 
nis maximam pariem, quae Bruchion adpellabatur, diutumum praC" 
stantium hominum domicilium, XXII. 16. 

G2 
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Gebäude selbst bei der Schleifung des ganzen Stadtriertels 
nicht yerschont bleiben konnte, ist aufser Zweifel; die Bi- 
bliothdL wanderte mit den Gelehrten nach dem Serapeum; 
auch ist es wahrscheinlich, dafs em Theil der Gelehrten sic^ 
nach Constantinopel wandte, wo Constantin ihnen einen be- 
sondem Pallast, das Oktogonum, einräumte, und sie auf 
öffentliche Kosten verpflegen liefs (*). Auch eine Bibliothek 
war mit diesem Institute verbunden, welche im J« 730 n. Chr. 
vom Kaiser Zeno Isauricus, sammt den Gelehrten, veiFbrannt 
wurde. 

Bis auf Constantin war die christliche Religion zwar 
weit verbreitet, aber doch nur geduldet gewesen^ Indem er 
sie zur Staatsreligion erhob, rief er den letzten Kampf der 
heidnischen Philosophen gegen dieselbe hervor: „In dem 
griechischen Tbeile des römischen Reichs huldigte die gebil- 
dete Welt noch bis auf Arkadius' Zeiten der alten Lehre 
und Bildung. Hof und Volk waren christlich, die eigent- 
lichen Gelehrten, die Geschäftsmänner, Alle, die der Ver- 
standesbildung bedurften, mufsten sie in heidnischen Schulen 
suchen" (**> Nächst den Sophistenschulen in Athen und 
Kleinasien waren es vorzüglich die berühmten Tempelstiftuii- 
gen in Syrien und Ägypten, in d«ien die heidnische Gelehr- 
samkeit ihre Zuflucht fand. Der Serapistempel in Alexan- 
drien, welcher wahrscheinlich die Reste des Museums in sich 
aufiaahm, übertraf an äufserem Glanz alle andern; er wird 
von Ammianus, Rufinus und Apbthonius nächst dem Kapitol 
in Rom das prachtvollste Bauwerk der römischen Welt 
genannt. Ammianus giebt eine kurze Andeutung über den 
Zustand der Wissenschaften in Alexandrien zu Julian's Zeit; 
, man sieht daraus, dafs noch nicht aller Sinn dafür erloschen 



(*) Theodos. Jlex. ed. GöltliDg. p. vi ff. 

(**) Schlosser und BercLt Archwl. p. 217. ÜDirersiläten der 
Griechen zu Julian s und Theodosios' Zeit. 
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war^ obgleich AnuniaQ selbst die älteren Meister aus dem 
Bruchium ungleich höher stellt (*). 

Dafs zu Ammian'sZeit gar keine Bibliothek imSerapeum 
gewesen sei, geht nicht aus seinen Worten hervor; er sagt: 
in quo (Serapeö) bihtiothecae fuerunt inaestimabiles; es 
konnten wohl noch Sammlungen vorhanden sein^ aber keine 
inaestimabiles^ wie die unter Cäsar verbrannte^ und man 
mufs annehmen, daÜB in den Tempelarchiven sich wenigatois 
die neuem Erzeugnisse der alexandrinisehen Litteratur an- 
häuften. 

Die dnlige wörtliche Erwähnung des Museums, nach 
der Zerstörung von Bruehion, findet sich bei Suidas s. v. O^^y, 
i &c T0U 's/Luv vefov ^^'^oV^^^o? etc. Er war ein Zeitgenosse 
des Mathematikers Pappus, am Ende des vierten Jahrhunderts, 
unter Theodosius dem Grofsen (379-395 n, Chr.). 

Das Serapeum blieb während 116 Jahren (von 273-389) 
der Sitz der heidnischen Gelehrsamkeit in Alexandrien, weldie 
sich eng an den Tempeldienst angeschlossen hatte. Unter 
Theodosius dem Grofsen löste sich diese letzte wissenschaft- 
liche YerbikKlung auf, indem der Serapistempel (389 n. Chr.) 
in eine christliche Kirche umgewandelt wurde. 

Da die letzten Schicksale des Museums mit der alexan- 
drinisehen Kirchengeschichte in genauer Verbindung stehen, 
so hat man darüber ausführliche Nachrichten bei Theodo- 
retus, Rufinus, Sokrates, Sozom^nus und andern Kir- 
chenviltem, aus denen Tillemont (hist, des Emp. Y. p.312 



(*) Et quamquam 7>eteres, cum iis, quorum memini, fioruere com- 
plures, tarnen ne nunc quidem in eadem urbe doctrinae variae silent: 
nam et disciplinarum magistri quodam modo spirant, et nudatur 
ihi geometrico radio, quidquid reconditum latet, nondumque 
apud eos penitus exaruit musica, nee harmonia eonticuit, et 
recalet apud quosdam adhuc licet raros consideratio mundani 
motus et siderum, doctique sunt numeros haudpauci: super 
his scientiam callent y quae fatorum vias ostendit./XXJI^ 16. 
Die nun folgende Sldle über die Medizin wird bei den Leistungen des 
Museums angeführt werden. 
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bis 324) eine sorgßlltige Zasamiiiaistellmig aller Umstände, 
vom christlichen Standpunkte aus giebt. Dagegen betrachtet 
Eunapius dieselbe Begebenheit mit heidnisdien Augen^ und 
da kommen besonders die Mönche sehr schlecht weg, denen 
ein Wohnsitz an der heiligen Stätte angewiesen wurde (*). 

Die merkwürdige Notiz bei den KircheuTätem, dafs man 
bei Zerstörung desSerapeums mehrere Steine mit dem Zeicfaa[i 
des Kreuzes gefunden habe^ läfst sich durch die in den letzten 
Jahren gewonnene Kenntnifs der Hieroglyphen sehr leicht 
erklären. 

Das Kreuz kommt in vielerlei Gestaltai auf denaltägyp-» 
tischen Tempelinschriften vor (**) ; aus dorAng^e, dafs es 
beim NiederreiCsen der Mauern sich gezeigt habe, sieht man 
deutlich, wie der Serapistempel (unter dem ersten Ptolemäer 
erbaut) aus den Werkstücken alter ägyptischer Gebäude zu- 
sammengesetzt war. Aus jener zufälligen Auffindung sprofste 
ganz naturgemäfs bei den Christen die Sage von einem Orakel 
hervor: dafs der Serapisdienst untergehen wterde, sobald das 
Kreuz sich erhöbe (***). 

Es ist nicht vorauszusetzen, dafs die Christen nach dem 
Sturme des Serapeums den ganzen Tempel werden umgestürit 
haben; man begnügte sich mit einer Ausraubung der Schätze 
und Fortscbaffung der Tempelg<eräthe; vielleicht wurden auch 
die auf Sern Mauern zerstört, als die Heiden, in hartnäckiger 
Widersetzlichkeit gegen die Befehle des Kaisers, das Sera- 
peum nicht räumen wollten; aber das Hauptgebäude mit 
seinen zahlreichen Säulengängen und goldenen Hallen blieb 
stehen r wie hätte man sonst gleich eine Kirche und ein Mar- 



(*) EIt« htuarQKiif rotg UpöZ? nmoi; rovg KuXovfiivovg /jiovdt;^ovf, dv^pwtovg 
fikw xaru to* tUBog, o §i ßloq a^tg <rvii^ng. in Aedes, I. p. 4j. Boisson. 

(**) S. Jomard Tableau milhodique des hietoglyphes, Ani, V. 
PL 50. 51. 

(***) Die Zeugnisse darüber siod zusaiumeiigestelit ins A. ▼. flum- 
boldl kritische Unters, über die Entdeckung d. n. Well. I, 3. p. 5hS. 
Nota 2. 
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tjrrium (Rufin. IL 27.) mk den Wohnangen für die Mönche 
daselbst einricht^Qi können? Daher mufs Eunapius' Ausdruck 
sehr gemildert werden, wenn er behauptet, dafs nur die 
Grundlage des Serapeums stehen geblieben sei (*). Rufinus 
und. (nach Sacy' s Yermuthung) auch Aphthonius geben eine 
Beschreibung des Serapeums Dt ach dieser Zerstörung , und 
rechnen es noch immer zu den prachtvollsten Bauwerken der 
bekannten Welt. ^ 

Von den Schicksalen der etwa noch übrig geblid[)enen 
€relehrten, so wie der Bfichersammlungen, findet sich nicht 
die geringste Erwähnung, und es entsteht natürlich die Frage: 
wo jener Vorrath Ton Büchern hingekommen sei, der im zwei- 
ten und dritten Jahrhundert nach Chr. in Alexandrien sich 
anhäufte? Elincar gewaltsamen Zerstörung wie der durch Cä- 
sar geschieht nirgend Erwähnung; eine allmälige Auflösung 
durch Unachtsamkeit und Einwirkung des Klimas läfst sich 
nur bei den zarteren Papyrusrollen annehmen; die 200,000 
Pergamentcodices aus der Antonischen Schenkung konnten 
auch unter ungünstigen Umständen manches Jahrhundert 
hindurch dauern. Es mufs eine friedliche Plünderung der 
Museumsbibliothek stattgefunden haben, die vielleicht durch 
TheodosittsII. geschah (408-450). Er legte in Constanti- 
nopel eine grofse Sammlung an, und vieles mag aus den alten 
alexfflidrimschen T<MTäthen in die Hauptstadt geflossen sein. 

Über die letzten Jahrhunderte der alc^xandrinischen 
Sammlu&g^i, nach der Zerstörung des Serapeumsflsind zwi- 
schen St. Croix und Langles einige interessante Schrift« 
eben gewechselt worden {Magaz* enc/cL FV, 11. V, 3. und 
besonders V, 4. p.433. Norden P^oy. en Eg. et en Nubie 
ed. Langles III. p. 157. Notes et Eclairciss). Langles giebt 
in den Anmerkungen zu Norden's Reise einen sehr ausführ- 
lichen Commentar über die Alterthümer von Alexandrieii; 
worin er aber den arabischen Schriftsteilem und ihren Fabe- 



(*) Tou ^^ Scpane/ov fiovo» to tta^og o^x^ v^tiK^pTo^ W ßipog tSv Xi^uv 1. 1. 
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lAea Qb^ die frühere Zeit za viel Ghuben schenkt Zu 
bedauem ist es, dafs er nicht die Texte der, zum Theil aus 
unedirten Handschriften yergiichenen, arabischen Auetoren 
mittheilt: denn bei seiner Behandlung einiger Stellen grie- 
chischer Klassiker, wie des Philon Jud., Chrjsostomus etc., 
möchte ein Zurückgehen auf die von Langles benutzten 
Quellen keinesweges als überflüssig erscheinen (*). 

Als Resultat dieser gelehrten Untersuchungen kann man 
die Auffindung vieler wünschenswerthen Notizen über manche 
Einzelnheiten anführen; in der Hauptsache wird nichts ent- 
schieden: denn während Langles (LI. p. 172) als wahr- 
scheinlich annimmt, dafs sich im vierten bis sechsten Jahr- 
hundert nach Chr. in Alexandrien eine Bibliothek habe bilden, 
können, die nachher durch die Araber verbrannt wurde; so 
findet St. Croix gerade das Gegentheil wahrscheinlich iMag. 
enc. V, 4. p.443): Simplicius deplore (au F^I""^ siecle) laperte 
totale de la philosophie et de lerudition. Saus les malheureux 
rignes de Maurice, de Phocas et d'Hemclius, il aurait Ste 
fort eartraordinmrß, quonformät de noweUes bibUothegues 
ä Alexandrie, 

Hat man also über die Schicksale des Museums und der 
Bibliothek im vierten, fünften und sechsten Jahrhunderte 
durchaus keine bestimmten Nachrichten, so finden sich we- 
nigstens die Namen von einzelnen Gelehrten, welche ihren 
Aufenthalt in Alexandrien nahmen, und uns beweisen, dafs 
der Einfli* früherer Bildung noch nicht ganz erloschen war; 
aber wohin dieselbe ihre Richtung genommen, das ersieht 

C) Als Probe vergleidie man das, was er {Eclairc. III. p. 167) von 
der Höhe des alexandrinischen Pharus unter den ersten Chalifen meldet 
Em Stein, den man bei Sonnenuntergang oben fallen liefs, kam beim 
«ten Gebete der Nacht, d. h. eine halbe Stunde nachhei , unten am 
Fufse an!! Dazu sagt LangUs ganz ernsthaft: Cette donn4e, qui 
est appujrde sur le t^moignage de plusieurs kisioriens, dignes defoi 
pourrousuffirepourddterminer, quelle dei^oUStrealorsm2 de J.c\ 
la hauteur du phate. ^ üngeföln* 2000 Meüen. Ideler. 
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man ans den erhaltenen Büchertiteln; es skid meist alchj- 
mistische Werke. Es war nich! möglich, dafs in den inner- 
lichen Kriegen zwischen Orestes and Kyrillas, bei der 
blutigen EmpOrung unter dem Kaiser Marcianus, endlich 
bei der persischen Eroberung der Stadt unter Heraklius 
ein lebhaftes Interesse für die Wissenschaften sich erhalten 
konnte, und man kann annehmen, dafs Alexandrien schon 
damals kaum einen Schatten seines früheren Glanzes hatt^. 

So gering indessen während der letzten christlichen Jahr- 
hunderte der Antheil an den Wissenschaften war, so blieb 
Alexandrien doch ein Mittelpunkt abendländischer Kultur, 
bis die Eroberung durch die Araber im Jahre 642 nach Chr. 
den endlichen Untergang derselben herbeiführte. 

Über die dabei Statt gehabte Yerbrennung der alexan- 
drinischen Bibliothek ist in vielen älteren Werken, dnd 
neuerlich in D edel' s Just* crit* hihi, alex. (*) alles Bekannte 
zusammengestellt; es kann daher hier nicht darauf ankommen, 
alle die Gründe zu wiederholen, welche für und gegen das 
Faktum aufgesucht worden sind; es soU nur versucht werden, 
durch Hervorhebung der Hauptpunkte die Wahrscheinlich- 
keit abzuwägen, wdcbe die eine oder die andre Meinung für 
sicli hat 

Seitdem £ d. P o c o ck e die Geschichte der Dynastien des 
Abul&radsch zuerst bekannt gemacht (Oxoniae 1663. 4.}, ist 
die Verbrennung vielfach bestritten und vertheidigt worden. 
Wenn man die auf beiden Seiten vertheilten Stimmen nach 
ihrer geistigen Schwere in die Schalen legt, so werden sie 
nicht weit vom Gleichgewichte entfernt sein: denn es erklär- 
ten sich 



(*) Pag. 27-41. de extremo inleritu bibiiothecae alexandrinae. 
Der beste Theil des Werks, wobei ReiDhard*s Untersuchungen ror- 
züglicb benutzt sind. 
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für die Yerbrennang gegen dieselbe 

Beck spec. hiSL bibLMex» p, 20* Gibboa hist. of the R, JS. IX. 

Langles iu: Norden yojrage p. 276. ed. Basti. 

III. p. 169. Heeren Gesch. d. 5tud. d. klass. 

Mannert y#yr/c«I. p. 6I8. Alt. I. p. 73. 

Ryan history of the effects of Reinhard über die jüngsten 

religioH, London 1789 (g«gen Schicksale der al. ßiU. Göt- 

Gibbon). tingen 1792. 

S. de Sacy Abd~allatif p. 240. Renaudot kistpcUr.jileir.p.ilO. 

(nur bedingt). Sl. Croix Remarques sur les 

White Jegj'ptiacal. p. 55 ff. anciennes bibl. ttJlex, Mag. 

encjrcL IV. p. 433. 
Yillo is OB ^OJR. //. Pro/, p.38. 

Es genfigt einige Ton denen anzuführen , welche ihre 
Meinung mit Gründen unterstützen; die einfache Annahme 
oder Verwerfung des Faktums findet sieb in unzähligen 
Schriften, da dasselbe sowohl in der allgemeinen als in der 
Kirchen- Geschichte, in der Bücherkunde^ Arcbäcdo^e etc. 
sein^i Platz findet. 

Die oft wiederholten Erzählungen bei Abd-aUatif, Abul- 
faradsch und Makrizi können als bekannt yorausgesetzf, und 
es braucht nur als der erste Hauptpunkt d^Hr Untecsuchung 
bemerkt zu werden , dafs man die Einzelnheiten bei AbuL- 
faradsch nicht als Beweise für die Wahrheit seiner ErzdiUmg 
ansehen kann, selbst wenn diese Einz^nheiten sich gegen 
alle Einwürfe Tcrtheidigen lie&en. Wie wenig auf die imen- 
talischen Schriftsteller zu bauen sei, wen# von Vorgängen 
gebandelt wird, ilie nicht ihrer eigenen Zeit angehören, oder 
wenn gar ältere historische Personen redend eingefiihrt y^et- 
den, ist hinlänglich erwiesen. So schätdar ihre Werke für 
alle mit dem Leben der Auktoren gleichzeitige Verhältnisse 
sind, so wenig mag man ihnen vertrauen, wenn von früheren 
Geschichtsperioden die Rede ist, insofern man mehr als eine 
dürre Chronik verlangt (*). Daher darf man auf das ganze 



(*) Abd-allaiif parS. de Sacjr, Averlissementp.ix. A. W. de 
Schlegel Rdß, sur Vätude des lang, asiat. p. 18. 
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GesprSIch rmsdien Amm und Johannes kein groCses Ge?ridit 
legen; denn es wird dem Abnlfaradseh, oder dem von Uun 
benuteten froheren Schriftsteller nicht viel gekostet haben 
(um die Anekdote lebhafter Yorzatragen), den Johannes als 
Mitredenden einzufahren, mochte er nnn in jener Zeit Idien 
oder nicht 

Mit der ihm eigenen Umsicht hat Sacj {Abd^aUatif 
p. 240-244) die Yerbrennong durch Amm nntersocht, and 
aus arabischen Sdiriftstellem alles beigebracht, was auf ahn« 
liehe Zerstörnngen Bezug bat; imd dies wAre allerdings der 
sicherste Weg, um zu einem Resultate tiber die Glanbwfo- 
digkeit der Erzählung zu gelangen, wenn jene AniQhrungen 
auf einem zuverlässigen Grande beruhten; sie besdurSuken 
sich aber auf einige wenige Notizen bei Hadji-^Khalfa und 
Ebn-Khaldun, welche beide sj^ter schrieben, ab Abd- 
allatif und Abul&radsch, und ihre unbestimmten SjoSs^ 
Hingen tiber frühere Bficherrerbrenninig wohl zoa diesen 
können gesch^ft haben. Überdies hat die ErzaUimg bei 
Ebn-Khaldun von der Vernichtung der persisdien VITerke 
(SacyLl.) eine so grofse Ähnfidikeit mit der bei Abul» 
faradsch, daCs man versudit wird, sie fOr nichts, als eine 
Übertragung des alexandrinisdien GrescUditchens nach Por* 
sien zu halten. 

Dagegen theilt Sacy an einem andern Orte (Kfotices et 
Extr. de la Bibl. du Roi IV. p. 569) eine Sfdle des Kotb* 
eddin mit, die auf einen ähnlichen Gegenstand Bezug hat: 
yyKoib-eddin mconte, qae lors de la prise de Bagdad par 
Holagou, les Tartares jetirent dans VEuphrate les /t* 
%fres des Colleges de ceUe mUe; que le nombre en eitrit si 
grandy quü s'en forma un pönt, sur lequel passoient les 
gens de pied et les ca^aUers, et que l'eau dußeutfe en 
prit tme couieur noire." 

Dies ist ein yollkommenes Seitensifick zu Abulfundsch. 
Diesw läfst mit den alexandrinischen Bfichern 4000 Bade- 
stuben 6 Monate lang heizen, Kotb-eddin fiberbietet ihn 
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aber noch durch eine Bächeribrüeke Über den Euphrat! 
Wer zweifelt noch, dafs wir uns bei beiden Schriftstellern 
nicht auf geschichtlichem Grund und Boden, sondern in dem 
luftigen Gebiete der 1001 Nacht befinden? Ist es nicht eine 
ganz ähnliche Übertreibung ^ wenn Abulfaradsch angiebt: 
die Römer hätten von den Schriften des Archimedes 15 La< 
fiten Qkt) verbrannt (*)? 

Möchte man demnach die Einzelheiten in der Erzählung 
des Abulfaradsch als durchaus fabelhaft ansprechen, so ist 
kein Grund vorhanden, warum man den einfachen Worten 
des Abd-allatif mifstrauen sollte, nach denen eine Bibliothek 
von Alexandrien durch Amru-ben-AUs verbrannt wurde. 
Welche Bibliothek dies gewesen, und wo sie gestanden, dar- 
über ist Abd-allatif selbst in Zweifel; er giebt einen Mafs- 
Stab für seine Glaubwürdigkeit über frühere Personen und 
örtlichkeiten, indem er vermuthet, dafs die Bibliothek sich 
in 'dem Portikus befunden, wo Aristotdes lehrte, und den 
Alexander bei der Gründung der Stadt erbaute. Makrizi's 
Erzählung hält Sacj für weniger gewichtig, da sie wahr- 
scheinlich aus dem Abd^allatif hergenommen ist 

Will man nach diesen Zeugnissen als ausgemacht an- 
nehmen, dafs bei der arabischen Eroberung wirklich eine 
Bibliothek unterging, so ist dies keine Yertheidigung für die 
Erzählung des Abulfaradsch, indem die dabei erwähnten 
Umstände von der Art sind, dafs dieselbe in das Reich der 
Erfindungen zu verweisen ist. Eben so wohl wird inan 
glauben können,, dafs die Tartaren in Bagdad Bücher in den 
Euphrat geworfen, ohne deshalb die Brücke zuzugeben. 
Durch dergleichen Verunstaltungen verliert die Erzählung 
den Charakter der Geschichte, und wirft den Leser In die 
Zditen des Mythos zurück. Man kann nicht mehr nach 
einem historischen Faktum suchen, wo dasselbe durch fremde 
Zusätze bis zum Mährchen entstellt ist 



(*) Jbulfar. ed. Pococke p. 64. 
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Der zweite Hauptpunkt der Untersuchung liegt in der 
Frage: ob durch die Verbrennung den Wissenschaften ein 
grofser Schaden zugefügt worden? Und es va^einigen sich 
alle Stimmen dahin, dafs der Verlust nicht beträchtlich könne 
gewe'^en sein. Welche Bücher konnten in der Mitte des 
siebenten Jahrhunderts n. Chr. sich in Alexandrien allein 
finden, die nicht auch in andern bedeutenden Städten, wie 
Athen, Rom, Constantinopel vorhanden waren? Doch nur 
die alexandrinischen aus der späten Zeit der römischen Be- 
sitznahme, und nach den vielfachen Verheerungen der Stadt 
seit Caracalla. 

Die älteren klassischen Werke^ namentlich die des alex- 
andrinischen Canons, waren in zahlreichen Abschriften über 
die ganze gebildete Welt verbreitet, und erhielten sich durch 
die Nacht des Mittelalters so glücklich, dafs von den 42 hel- 
lenischen Attctoren bei QuinctiUan (X, 1. p. 892) 21 dem 
gröfsten. Theile nach, die übrigen in mehr oder minder be- 
deutenden Fragmenten auf die Nachwelt gekommen sind. 
Sehr viele Schriftsteller der zweiten Gröfse sind untergegan- 
gen, deren Veriust eine fühlbare Lücke in der Kenntnifs der 
antiken Welt macht; doch darf es auf der andern Seite nicht 
übersehen werden, dafs durch das Verschwinden der littera- 
rischen Sterne dritter, vierter und aller folgenden Gröfsen, 
der heutigen Philologie eher Vorschub als Hindemifs gesche- 
hen ist. Wer sehnt sich nach solchen Produkten, welche mit 
der Kassandra von Lykophron auf gleicher Stufe des poeti- 
schen Werthes stehen ? Wie würde der Ballast der Bibliothe- 
ken durch den gröfsten Theil der von Diogenes Laertius an- 
geführten Traktätchen vermdirt werden? Nicht zu gedenken 
des Wustes von theologischer Litteratur, die sich während 
der christlichen Jahrhunderte in Alexandrien aufsammelte! 

Nach allen neueren und neusten Untersuchungen, welche 
zuletzt lichtvoll zusammengefafst sind in Seh o eil' s griechi- 
scher Litteraturgeschichte III. p. 7, kann man auf Gibbon's 
Dilemma zurückkommen: entweder ist die Geschichte bei 
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Abulfaradsch ein Mährchen, und es sind nicht so viel Bücher 
untergegangen, oder, wran man dem Abd-allatif folgt, so 
ist das Verlorne nicht sehr zu bedauern (*). Es ist ein 
trostreicher Gedanke, dafs der Untergang der alezandrini> 
sehen Sammlung den Wissensdiaftai keinen unersetzKchen 
Verlust beigebracht habe^ dafs auch hier, wie in allen mensch- 
lichen Verhältnissen, das Walten einer höhern Hand freudig 
anerkannt werde, die über der Erhaltung der schönsten Gei- 
steswerke wachte, und die lange Wirksamkeit des Museums 
nicht durch Einen Schlag yemichten liefs. 



(*) If tke ponderous mass ofArrian and Monophysite controversy 
were indeed consümed in tke public batlis, a philosophermax allow, 
with a smile, that ii was uUimatefy devoted tQ th^ bene/it ofman." 
kind, ' Gibbon IX. p. 276. 
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i^chon oben ist es bemerkt wordeo, dafs die Glanzperiode 
der hellenisGhen schönen Litteratar Torüber war, als das 
alexandrinische Maseom gestiftet wurde, und dafs es haupt- 
sächlich die strengen Wissenschaften sind, in denen die 
Alexandriner sich ausgezeichnet. Man hat hier Ton neuem 
Gelegenheit, den selbststSndigen Gang zu beobachten, den 
die Litteratur eines Volkes, und^hängig von seiner äufsern 
Geschichte, nehmen kann (*). Die Meisterstücke helleni- 
scher Dichtkunst und Prosa erblühten mitten in den Stürmen 
der verderblichsten Innern Kriege, ohne Schutz und Pflege; 
allein aus der ungeschwächten Jünglingskraft der Nation her- 
Torsprossend; als nun, nach beruhigten äufseren Zuständen, 
den Wissenschaften ein kräftiger Schutz gewährt, und den 
Gelehrten eine friedliche Mufse zu Theil wurde, da hätte 
man die schönsten Früchte dieser Bemühungen erwarten sol- 
len; aber die neue, in Älexandrien gebildete Schule glänzt 
nicht sowohl durch ihre Dichter und Historiker, als durch 
die Grammatiker, welche die Ergründung und Reinigung der 



(*) Die Mrahre Einsicht eioes Zeitalters zeigt sich aUeia in seiner 
Litteratur; hier legen die Besten die Früchte ihrer Erfahrungen und 
ihres Nachdenkens nieder, ohne Eigenliebe und selbstsüchtige Zwecke, 
hier allein redet der Genius der Wahrheit rei*nehrobar. Hecker der 
schwarze Tod p. 69* 
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nicht dort bleiben, sondern alles Ausgezeichnete zog sich 
mit der Zeit nach Rom. Am Hofe der Imperatoren in der 
Hauptstadt der bekannt^i Wek zu leben, schien um vieles 
wünschenswerther, als in dem vom frühemr Glänze herabge- 
sunkenen Alexandrien mit Ernst und EiCer den Wissenschaf- 
ten um ihrer selbst willen diizoliegen. Dadurch tritt Alex- 
andrien immer mehr in den Hintergrund, und es zeigt sich 
hier, bei der Andeutung ycm den Lästungen des Museums, 
wie bei seiner änfser^i Oesehicfale, dafs dieirfühsten Zeiten 
am reichsten mit Nachrichten ausgestattet sind; }e weiter 
lüan fortschreitet, um desto sparsame -ffiefisen die Qaelkn, 
und versiegen am Ende so gänzlich, dafs seB»t der letzte ge- 
waltsame Untergang der gelehrten Sttftung bei der Eroberung 
von Alexandrien durch die Araber wohl mt in die Reihe der 
erwiesenen historischen Fakta wird aufgenommen werden« 

Darf es Oberhaupt als die höchste Aufgabe der Plulolo- 
gie angesehen werden: die ^anze Masse der geistigen 
Schöpfungen und Kenntnisse der Torwelt in einer 
geläuterten Form der Nachwelt zu Überliefern, •*— 
so genügte die alexandrinische Philologie diesen Anforderun- 
gen im weitesten Sinne. 

Ihren kritischen Bestrebungen verdanken wii^ die Ejrhal- 
tung der hellenischen Litteratur, deren Einflufs auf die Bil- 
dung des ganzen Abendlandes, mithin auf die Geschidite der 
neuem und neusten Zeiten, von der gröfsten Wichtigkeit ist. 
In diesem Sinne nannte sich Eratösthenes (die Zierde des 
Museums) zuerst einen Philologen, weil er eine vielseitige 
und ausgedehnte Gelehrsamkeit für sein Studimn in Anspruch 
nahm. 

Die Gesäuge Homers gabto vor allen andern den Be- 
mühungen der Kritäter den reichsten Stoff« Das hohe Alter 
des Dichters, die Unsicherheit seiner Vaterstadt und Her- 
kunft, der lange Zeitraum zwischen dem Entstehen und der 
Aufeeichnung seiner Heldenlieder, die nach Ländern und 
^Städten verschieden^ Handschriften, das paülielleoisclie In- 
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teresse seines Gegenstaades wareo^ nächst der unbescbreib- 
lich^i Anmuth seines Gesanges, besonders geeignet, den 
Scharisiim der im Maseum Tersammelten Gelehrten ansure* 
gen. Ihnen mufste, im Angesichte einer grofsen Bibliothek, 
die Incongniens der Manuskripte am ersten aufüdlen, und 
es konnte baU der Versuch gemacht werden, eine Üb^ei»- 
Stimmung in den Lesarten nnd der poetischen Färbung des 
Ganz^i hervorzubringen« Aber die Schwierigkeit dieser Ax^ 
beit war grdiser, ab bei jedem andern Auetor« Da die G^ 
sänge Homers sich lange Zeit von Rhapsoden zu Rhapsoden 
fortgep&mzt; ehe sie dnrdi die Selutft fiurt wurden, so soll^ 
ten nun die Worte des Dichte» nach Manuskripten herge- 
stellt werden, die auf dem schwafdienden Grunde d^r Tradi^ 
tion ruheten; in die imstät flatternden Formen des epischen 
Dialekts, die sich im augenblicklichen Gusse der Begeisterung 
den Ged^mken des Sängers willig angeschmiegt, sollte nun 
Consequenz und Einheit kommen« Grammatik und Proso« 
die, Mythologio und Geschichte und dne werdende Ästhetik 
traten mit ihren Forderungen an den alten Barden heran, 
und wollten befriedigt sein. Es läfst sich wohl denken, dafs 
man da nicht immer zum glimpflichsten mit dem Texte ver- 
fahren sei. Über die ursprängliche Einheit der homerischen 
Gedichte waren iachon zur alexandrinischen Zeit Zweifel vor-- 
banden; es gab eine besonda-e Classe von Gramoiatikem, 
weMie für die Ilias niid Odyssee zwei verschiedene Verfas- 
ser annahmen (*). Dafs bei Gedichten von solchem Umfange 
kleine Ungleichfaeiten vorkommen, dafs Neleus in der Odys- 
see dr^ Söhne hat, in der Ilias zwölf, *— - dafs Kreta in der 
Dias 100 Städte, in der Odyssee nur 90 zählt, — dafs Odys- 
seus einnnl schwarzes Haar, dann wieder blondes hat, -» 
dafs der gestorbene Pylämenes noch einmal zum Vorschein 
kommt, -^ 'alles dies kann man wohl als Incongruenz in Be- 
zug auf die Arbaten der Rhapsoden gelten lassen. Die hö- 



(*) Graaert die homer. 'GborizoDteD. Rhein, Mus, I, 3. 199. 

H2 
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here Einheit der Coficqitioii würde aaeh dami bestehen blei- 
ben, yfetin, «s gd&nge, die Ifias in ihre einzeln^i Heldenfie- 
der aufzulösen. 

Gleich in der ersten Periode des Museums findet man 
d^i G«aminatäLer Zenodotus aus Ephestts, der sch<m unter 
den Oberbihlioth^aren genannt wurde, als dai ältesten Her- 
ausgeber des ganzen Homer. Die früheren Editionen durch 
Antiniadius und Anderfe sdiiBinen nur dnzelne Theile um> 
fa£Bt zu haben. Nach Zenodotus werden Aristophanes und 
Arislarchus als die hauptsächlichsten Rezensenten des Homer 
genannt; neboi ihnen Meht eine gro&e Anzahl minder be- 
rühmter Gelehrten,' die, »adi Wolf 6 Ausdruck^ wie Pilze 
aus der. Erde hervorsdioss^K 'Yom Zenodotus smd in den 
Sdholudn beinahe 400 Lesarten, vom Aristophanes 200, vom 
Aristarchus meliere 1000. «thaltexi; es läfst sich daher aus 
dner Yergleichung dersdben recht wohl auf den Charakter 
der drei verschiedenen -Rezensionen. schüeCsen (^}. 

Da die philologisdie Kritik üb^nimupt Ton den Bemü- 
hungen der Alexandriner um den Homer ihren Anfang lier- 
schreibt, so konnte es nidil fdlen, dafs bei den ersten Ver- 
suchen eben sowohl glückliche Emendationen, als grofse 
Fehlgriffe vorkamen. Beide fanden sich in der &ilp6u(rtg Ze- 
nodof s neben einander. Daher die verschiedenen Urtheile 
der spätem Spholiasten über sein Y^dienst. Eines Tkeils 
soll er so viele schlechte Lesarten in den Te^^ aufgenommen, 
andern Theils aber mit so grofser Willküfar gestrigen haben, 
dafs dadurch die schönsten Verse verioren ging^i. Indessen 
ist es sehr wahrscheinlich, dafs er in beiden HinSiditen weit 
bescheidaicr verfuhr, als die Diaskeuasten vor ihm, deren 
Geschäft es war, die Lücken im Homer auszufiälen, und ^as 
Echte vom Unechten abzuscheiden. 

Zenodot's Versach, dm Volkedichtei« der Hellenen aus 
d^ sehr abweichenden Handschriften, die aus allen Weltge- 



(*) F. A, WoU Proleg. p.oMwxff. 
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geoden nadi der alexandrinisdieii BibliodidK. zuadnuiieiiflos- 
seD) in eine, feste Fona zu bringen, ist Verdienstes genug fttr 
jene Zeit des beginnenden grammatischen Studiums, wo man 
die allgemeinen Sprachregeln erst aus den verschiedenai 
SchnftsteUem zu entwi<^eln und in ein grofses.Lehrgdiäude 
zu Tereinigen hatte (*). 

-Aristopbanea votn Bjzanz wird als ein vielseitig ge- 
bildeter Geist geschildert, dessen Thätigkeit sich db^a sowoU 
in der Herausgabe der alten Schr^teller, als in vielen an- 
dern Theilen der Pbäplogie kund gab, Nachdem durch Ze- 
nodot ein leidlich consequenter homerisdier Text als Grund- 
lage gewonnen worden, koimte Aristophsoies, einen Schritt 
weiter gehend, durch Einfiihrung der Accente, Scheidezei- 
chen u^d Worttrennung einer freiem Auffassung beim Le- 
sen , und leicbterm Yerstllndnifs den Weg bahnen. Nidit 
auf den Homer allein beschränkte sich seme Wirksamkeit; 
man weiüs, dafs er den ausgezeidinetsten Dichtem des Alter- 
thums, vorzüglich dem ihm gleichnamigen Komiker^ so wie 
dem Pindarus eine besondere Sorgfalt geschenkt Wie ma^ 
früher in Hellas Philosophen^ und Rhetorenschulen gehabt 
so eröffnete Aristophanes eine grammatische Schule im 
Museum, aus der (den Aristarch nicht mitgerechnet) drei 
Schüler genannt werden: Agallias von Corcjra, Diodorus 
und Kallistratus. 

Aristarchus von Samothrake, der in mehr als 800 
grammatisch^^ Abhandlungen den Text äer verschiedensten 
Auetoren wiederherstellte, und dessen Rezension des Hom^ 
unsem heutigen Ausgaben zum Grunde liegt, benutzte die 



(*) VfoUPrqleg. p.205. Ante enim, quam lingua ad subtilitaiem 
praeceptorum ciiriosius revocaH coepia erat, etiam ingenioso lahi 
licuit, et inconstanti esse in hoc genere, quod ingenio minus quam 
arte regitur. Ipsa vero ars, quam exiguis in rebus titubet, cursum 
Ingrediens, quamque ei pronum sit, dum inter consuetudinem scri" 
ptorum et legitimam rationem dijudicare studet, ab utraque norma 
imprudenter aberrare, nemini intelligenli obscurum esse potesL . , 
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fortg^efaritteiien Sprachstudien, um den gesainmleD homeri- 
schen Gedichten eine gröfsere Congmenz in der Scbreibcmg 
und in dem Ausdnicke mitzotheäen. Dnrdi die Ansmer- 
zung vieler unhomerischer Yerse mittelst des gefürchteten 
Obelos (*), und die Theflung der llias und Odyssee in f e 24 
Gesänge, machte er das Werk tibereinstimmender in sich, 
leichter zu Überschauisn und zu. handhaäien; doch wird ihm 
auch vorgeworfen, dafs er bei seiner Aiü^ow-x^ die wanden 
Stellen des Dichters oft mit Feuer und Eisen zu heilen ver- 
sucht habe (*^). In der Art seiner Hömererkl&rong wird ihm 
Krates von Malius, der pergamenische Kritiker, entgegenge- 
stellt, der eine allegorische ErklMningswdse durchführen 
wollte. Aristarch hidt sich mehr an d«Q natürlichen Snm 
der Worte, und schon hierin beuriiuiidet sich ein richtiger 
Takt, der ihn gewifs auch in den übrigen kritischen Unt^neb- 
mungen leitete. Hiermit vereinigt sich sehr wohl eine gewisse 
Nüchternheit des Urtheils, eiit Mangel an Sinn für die eigen- 
thündiche poetische Schönheit mancher homerischen Aus- 
drücke (SV oll Proleg. p.249) utid eiüe geringere KennCnifs 
mancher prosodischen Feinheiten, die sich bei seiner Bearbei- 
tung des Pindarus kund gab {^*). Dennoch hleibt ein Urtkeii 
über seine Gesammtleistungen in der Kritik höchst unsicher, 
da keines seiner W^ke im Zusammenhange erhaltcai ist (f ). 



(*) Gegen den Obelos des Aristarch erboben sich mehrere alexan- 
drinische Kritiker, namentlich Zenodotus der jüngei^, Kallistratus, 
Demefrius Ixion, Pius und andere. 

(**) Gegen diese B^chuldigung yertheidigt ihn Lehr 8 deJristarcho 
p. 357 ff. 

{***) Pindar, ed. Böckh. 11,1. p.xiii: Aristarchus certe in me- 
tricis non Ha peritusjuit, ut ubi sporideo, ubi dactyla locus esset, 
satis posset distinguef^e; qua in rePytk. III, 75. mirifice conjeciando 
peccaviU 

(t) Wolf ProL p. 251. Quare /ateamur ingenue, quidquid undique 
corraseris, non tarnen eam vim habere^ ut Aristarchi merita in Ho* 
merum explorate et nostro potius quam veteram judicio ad "fferum 
revocemus. 
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Sein Ansehn 1>^ den spStem Scholiasten vrar unbe« 
gränzt und dauerte bis in die neueste Zeit hariiber; während 
die Nam^n der übrigen Kritiker nadh und nach versanken, 
hat der seinige etwas Gigaoitisches in der Eriimerung der 
Menschen behalten, welches eben so wohl auf eine gewaltige 
Kraft des Geistlos , als auf eine bedeutende Persdnlichkeit 
scfaliefsen bfist Diese letzte wird bestätigt durch einen wei* 
ten Kreis von Schülern^ derai vierzig einen greiseren oder 
geringem Namen in der Wissenschaft erlangten und Ari* 
starchs Ruhm durch alle Länder verbreiteten. Blieb auch 
seine Rezension lange Zeit im griVCsten Ansdm, so wurde 
docJi später die Emendation des Dichters nicht weniger eifrig 
fortgesetzt Manche der artstarcbischen Lesarten wurden 
verdrängt, und mehrere neue Ausgaben veranstaltet 

Alle diese that^n mehr oder weniger von dem ihrigen 
zu den Werken des Dichters hinzu; fiberdenkt man dabei 
die Länge der Zeit, in der die alexandrinischen und andere 
Kritiker, abfeflend und zusetzend an dem alten Barden gear- 
beitet, so wird man Wolf 's Ausspruch nicht zu hart finden: 
daf s wir vielleicht keinen einzigen Hexameter mehr 
in der Gestalt vor uns haben^ in welcher er ur- 
sprünglich von Homer gesungen worden; deshalb 
sei auch die HoIT&ung aufzugeben, dafs man durch die neue 
Kritik einen reinen alten Homer (nicht einmal einen ari- 
starchischen) erhalten könne, wohl aber einen solchen, wie 
ihn etwa Longinus und Proklus vor sich gehabt 

Auch in den spätren Zeiten, als die Gelehrten sich 
mehr nadi Rom zogen, blieb Alexandrien Hauptsitz der Ho- 
mererklärung. Apion, der letzte Herausgeber des Homer, 
ein Zuhörer des Didymus (im ersten Jahrhundert n. Chr.) 
war aus der alexandrinischen Schule« 

Aufser den obengenannten Heroen unter den Kritikern 
gab es eine Menge von untergeordneten Geistern, die alle am 
Homer ihre Kräfte versuchten. Je nachdem sie im Auf- 
stellen oder im Lösen spitzfindiger Fragen sich am meisten 
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hervortliafeiiy hiefiien sie hrrAtmä oder XtiTMo/. Was im 
Athenäus und sonst zersäreot von ihr^n Fragen und Antwor- 
ten berichtet wird, erweckt eine sehr ^riage Mdnung von 
ihrem Scharfsinn. Die müfsigttft Spiele des Wita^s, durch 
welche die HomererUäning nidit ifii mindesten gefördert 
wurde, gehen mit den ^ündlichst^i Studien des Dichters 
parallel: denn schon unter Phibidelph werden die Fragen- 
steller und Fragenidser genannt, und Hadrian seheint beide 
Disciplinen vereinigt zu haben, als er bei d^i Professoroi 
des Museums Unterhaltung suchte (*). 

Die kritische Behandlung des Homer wurde durch die 
eigenthümlichen Umstände geboten, unter d^en die erste 
Aufzeichnung und ,spätere Zusammensteliung der Gesänge 
stattgehabt; sie konnte nicht ohne EUnflufs blaben auf die 
Behandlung der übrigen Stchriftsteller. War man bei Homer 
beinahe genöthigt, manches nach Willkühr zu verändern, und 
mufste bei ihm die Kritik zwisch^i den Lesarten der Hand- 
schriften und dem Sinne des Dichters, zwischen den 'Gesetzen 
des Verses und den Spradffegdn einen schwer zu treffenden 
Mittelweg einschlagen, der sich, )e nach der Denkart und 
Gelehrsamkeit des Rezensenten, mehr oder weniger dem 
Wahren näherte, so liefs sich dies durch die Betrachtung 
entschuldigen, dafs Homer selbst seine Gesänge nicht aufge- 
zeichnet, dafs sich mithin keine absolute Norm fiir die Schrei- 
bung etc. feststellen lasse« 

Diese Rücksichten fiel^i bei den spätem Schriftstellern 
weg, die ihre W^erke selbst aufgesetzt: daher erklärt sich die 
ungemessene Begierde der büchersammelnden Könige nach 
den Originalhandschriften berühmter Gelehrten. Abor nicht 
immer konnte dieselbe befriedigt werden, und es trat bei vie- 
len ein ähnlicher Fall wie bei Homer ein, dafs man zwischen 
den Lesarten verschiedener Abschriften zu wählen hatte. 



(*) spart ian, in Hadriano 20. multas quaestiones professoribus 
proposuit et proposUas dissolvit. S. oban p.93. 
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Dadurd) wuide Yieles dem Urtbeild des Heiausgebers anheim 
gestellt Absdiate Consequenz in der Schreibung und in allen 
granuDatischen Feinheiten mochte auch in den Originalhand> 
Schriften nicht immer anzutreffen sräi, und doch war es wün* 
schenswerth, die im Moseom besorgen Kopien, die vielfadi 
fiir auswärtige Grelehrte verlangt wurden^ in eine äufsere 
Übereinstimmung zu bringen. 

Als Aristophanes von Byzanz die Accente einfilhrte, so 
erforderte dies eine nochmalige genaue Durchsicht aller schon 
vorhandenai Schriftwerke. Man sieht leicht ein, welch' eun 
ausgedehntes Feld der Thätigkeit den am Museum angestellten 
Kritikern geöf&iet war; und wenn man bedenkt , dafe die 
ganze Masse der bis dahin bekannten Litt^atur von ihnen 
einer kritischen Untersuchung nnterworfoi ward, so wird 
man sie gewifs nicht der Trägheit oder einer zu geringen Be- 
nutzung der vorhandenen Schätze anklagen. 

Es bildeten sich auch in der Kritik mehrere Abstufung» 
nach Scharfsinn und G^ehrsamkeit. Das untergeordnete 
Geschäft, die Codices zu vergleichen, die Fehler der Abschrif- 
ten zu verbessern, und dem Buche im ÄnCsem ein überdm- 
stimmendes Ansehn zu geb^i, wurde von d^oi Schreibern 
besorgt, denen nur ein gmnger Grad von Gelehrsamkeit 
nötbig war; die Grammatiker beschäftigten sich mit der 
Sprachreinigung der Auetoren, so wie mit Erklärung der 
schwingen Stellen, dem Worte und dem Sinne nach; den 
Kritikern endlich lag es ob, fiber die£chtheit der einzelnen 
W^erke eines Schriftstellers zu urtheilen. Ein solches Ge- 
scfaäfi war in der Folge um so schwieriger, da man die Kblio- 
manie der ersten Ptolemäer vidlach benutzt hatte, um ihnen 
eine Menge untergeschobener Werke theuer zu verkaufen. 
Dies geschah namentlich bei solchen Auetoren, die viele 
einzelne Schriften veriafst und nidit Mufse gehabt hatten, 
bei ihrem Leben eine vollständige Sammlung zu veranstal- y 
ten, oder deren Werke überhaupt nur aus den Nachschrif- 
ten der Zuhörer edirt werden konnten. Daher der oft 



122 Leistungen. 

gerügte MifsliraaGh mit Aristoteles' und Hippakrates' 
Namen. 

Die Menge der Geistesprodukte aller Art, die in der 
alexandrinischen Bibliotkek sich anhäuften, machte es mit 
der Zeit nöthig, aus dem Bedeutenden das Bedeutendste aus- 
zuscheiden^ um die Masse nur einigermafsen bcTirältigen zu 
können« Daraus entstanden die alexandriniseheB. Kanones^ 
welche wesentlich als ein Werk der Orammatiker des Mu- 
seums zu betrachten sind. Verbindet man die zerstreutai 
Nachrichten darüber, so scheint es, daCs Kallimachus (^) (un- 
ter Ptolemäus Philadelphus) zueilt den Gedanken geüai&t, 
eine hellenische Litteraturgeschichte der frühem Zeit zusam- 
menzustellen. Aristophanes von Bjzanz setzte die Arbeit 
Jbrt^ und Aristarch revidirte isie noch einmal mit grotser 
Strenge, indem er alle Schriftsteller sui terfiporis (**) von 
dem Kanon ausschlofs. "Wahrscheinlich erstreckte sieb diese 
Ausschliefsung auf alle Alexandriner, als einer neuen Zeit 
angehörend, für welche man eine besondere Auswahl traf. 

Allein Aristarch's Arbieit vmrde schon in früher Zeit 
verändert und interpoHrt; daher finden sich nicht selten 
Widersprüche. So nennt Quinctilian (X, 1. p. 45 Spald.), 
der wahrscheinlich die Litteraturtafel des Aristarch vor sieh 
hatte, und demzufolge den Apollonius ausscUiefst, doch den 
Kallimachus als den ersten Elegiker, obgleich dieser zu den 
Alexandrinern gehört. Zweifelhaft bleibt es: ob Pisander, 
Nikander, Euphorion und Tyrtäus auf dem Kanon ge- 
standen haben, da Quinctilian sie fast wider Willen bei Seite 
schiebt. Man sieht, dafs er einen sehr gedrängten Aaszug 
aus einer igröfsern Arbeit giebt: „Päucös enimy quisuntemU 
nentissimi, excerpere in animo est" Auch weist er später 



(*) S. über Kallimachas und den alexandrinbchen Kanon übei4iattpt : 
Beruh ardy wiss. Sjnlax p. 31. Anm. 55. Ranke ^e Arisloph. F'ila 
p. ciY-cxxii. Welcker der epische Gyklus p. S fF. Bernhardy 
Litt. Gesch. I. p. 134-135. 

(**) QuinctiL X, 1. p. 45. Spald. 
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darauf hin, dafs seine Auswahl nur filr den angehenden Red- 
ner gemadit sei: ,,i%^ nunc genera ipsa lectionuniy quae 
praecipue convenire intendentibusy ut oratorcs fiant^ existi'» 
mem^ persequorl" Diese Rücksicht ist bei allen seinen Ur* 
theilaoi über die einzdnen Auetoren vorherrschend, und es 
wäre in der Thaf zu verwundern, dafs er gerade mit den*atti- 
sehen Rednern so sehr sparsam ist, wenn man nicht eben 
annehmen könnte, dafs er eme gleichmSfsig-bearbeiteCe Littera- 
turtafel vor sich hatte, von der er nur wenig sich entfernte. 
Man mufs daher Quinctf lian's Angaben als die durchdach- 
testen (*) um so mehr schätzen, da alle übrigen ähnlicher 
Art weit geringeren Werth haben. 

So giebt die kleine Schrift: rZv ipx^^ xptrK, die dem 
Dionys von Halikarnafs zugeschrieben wird (V. p. 415 
Reiske), eine Rdhe von 24 Namen unter den Titeln : de 
poetis — de historicis — de philosophis — de oratorihus. 

Proklus in der Chrestomathie (S. Hephästion ed. Gais-^ 
ford p. 377) hat 20 Namen unter folgenden AbtheQungen: 
Epos, Kypria, Elegta, Jambus, Dithyrambus, Nomoi, und 
einige andere Gattungen, zu denen er keine Beispiele nennt. 

Is. Tzetzes (Proleg. odLycophr. init,) giebt eine Reihe 
von Dichtem, als: Epiker, Lyriker, Dithyrambiker, Jambo- 
graphen, Tragiker, Komiker, Satyriker, Elegiker, Epigram- 
matiker, Hymnographen, Asmatographen, Epithalamiogra- 
phen. Er hatte aber schwerlicl^ eine genaue Auswahl vor 
sich: denn viele dieser Dichterreihen schliefst er mit dem 
Zusatz: Kct) hzpoi fAAjptoiy ka) vXviSog voKv, -^ lo. Tzetzes 
(Gramer Jnecd. gr. III. p. 334 ff.) giebt tmter dem Titel: 
^ix'^t TTtp) Sicu^opag TToifirZv eine Reihe von 34 Namen. 

Ein Grammatiker in der Biblioth. Coütin. (p. 597 ed 
Montfaucon) neimt: Poetae (seil, epici), Jambici, Tragici, 
Comici, Elegiaci, Lyrici, Rhetores, Historici (**). 

(*) Er sagt p. 47: Nee ignoro igitur^ quos transeo, nee utique damno: 

(**) Die "Nennung einzelner Dichter verscbiedener Galtungen, ohne 

Bezug auf eine zu treffende Auswahl, konnte hier unberücksichtigt 
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Von andern Grammatikern wurden^ auüser dem idassi- 
8chen Kanon, die sogenannten Plejaden der alexandriuischen 
Dichter festgestellt, yon denen nur die Namen, und auch 
diese nicht übereinstimmend aufbehalten sind. So hat der 
Scholiast zum ffephaestion (de metris. ed. dePauw p. 32 u. 
93) eine tragische PIejade, Is» Tzetzes eine vermischte, bei 
der es scheint, als habe er irgend 7 alexandrinische Dichter 
verschiedener Gattungen zusammengestellt. 

Bei keinem der "zuletzt. genannten findet sich eine Er- 
wähnimg des alexandrinischen Kanons^ wenn daher Ruhn- 
ken (hist. crit, erat, graec. I. p« xxxvii ed. Dobson.) eine 
Reihe von Namen giebt, unter den Abtheilungen: Onuores — 
Heroici ppetae — Jambographi — Elegiaci — Tragici — 
Comici — Historici — und hinzufügt: ^yHunc criticorum 
canonem praeter Proclum in Chrestom. et Grammaticwn 
BibL Cöislin. secutus est Quinctitidnus" so mufs dies sehr 
eingeschränkt werden. Bei Ruhnken fehlen alle Philoso- 
phen, die man doch im alexandrinischen Kanon voraussetzen 
darf, obgleich sie mit geringer Vorliebe bearbeitet wurden; 
auch hat er weder alle von Quinctilian noch von Proklus an- 
geführten Schriftsteller (*). 

Trotz aller Abweichungen bemerkt man leicht, dafs )ene 
Reihen sich in einem ganz bestimmten Kreise von Namen 



bleiben; wie die beim Sc hol tasten des Dionys. Tbr&x in Bekker 
Anecd, IL p. 746-748; des Joh. Tzetz/98 in den Scholien zum 
Hesiodus ed. Gaisford. IL p. 12. 13. und des AndronicusircplTagew; 
9roi>]Twif (Bekker Anecd, IIL p. l46l), von welchem letzten man am 
wenigsten voraussetzen darf, dafs er den alexandrinischen Kanon vor 
sich gehabt, da er in die römische Litteratur Hinübergreift, und den 
Terentius und P l a u t u s unter den Dichtem dei* neoem Komödie nennt. 
{^) Ranke «fe Aristoph, Vita p. cxvi — abunde demonstnUum est, 
Buhnkenium de Alexandrinorum canone disputantem non tarn accu-^ 
rate egisse, quam id ff^olfio aliisque sexcentis, qui euni secuti sunt, 
'Visum est, p. cxxr. Neque aliquis infitiabitur, Ruhnkenii de canone 
Alexandrinorum sententiam, cujus auctoritas per totamantiquitatem 
maximafuetity corruisse totam. 
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bewegen, der selten fiberscliritten wird; dies zeigt die hier 
folgende Yergleichung der alten Y erzeiehnisse, denen einige 
neuere Litteratnrwerke hinzugef&gt sind, die ebenfalls von 
einander abweichen. 

Obgleich die Plejaden mit dem Kanon nichts zu than 
haben, so finden sich doch mehrere gemeinschaftliche Na« 
men, weshalb die Plejaden mit aufgenommen sind. 

Danach ergeben sich folgende Zahlen: 

Hepkaest, SchoUast, p. S2. ed. Pauw nennt 7 Schriftsteller. 

Is, Tzetzes Fita Lyc. inü r* 8 « « 

Proclus ehrest, p. 377 «20 •» t» 

Vionjrsius Halte, V. p.4l5. R ii 24 « »» 

/o. Tse^se^ in Gramer ^/zecr/. III. p. 334 ff. « 34 « ♦♦ 

Quinctilianus X, 1. p. 45 i^ 43 « ^ 

Rufanken I. p. xxxyii. Dohs. •» S6 ^ ^ 

Js, Tzetzes Proiegom* ad. Lyc .^ SS « ♦» 

Grammat, BibL Cois. p. 597 «5S n « 

Matter essai hist. II. p. 52 • n 62 « « 

Schoell gr. Litt. Gesch. II. p. 109 «70 « ^ 

iiäfst sich auch in den gedachten Reihen, welche zusam- 
men tiber 100 Namen enthalten, eine gewisse Übereinstim- 
mung nicht yerkennen, die auf ein früher abgeschlossenes 
Ganze zurückweist, so mödite es doch ein vergebliches Un- 
ternehmen sein, den ursprünglichen Kanon des Aristarch 
daraus wieder herstellen zu wollen. 
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Automedes . . . 
Bacchylides . . . 

Chacris 

Deinelrius Phal. 
Demodokus . . . 
Demostbenes . . 
Dinai'chus .... 

Dipkilus 

Ephonis 

EupborioD. . , . 

Euripides .... 

Hetlanicus .... 
HeriDioneus. . . 
f lermippus . . . 
HerodofBs .... 
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Kanon. 



Hipponax . . . 
Homei'us. . . . 
Hamerusäiria{ 
ff jperides . . , 

Ibjki» 

Ion 

Isokrates. . . . 
Kalliinacbus. . 
Kalliuua . . . . 
KaUitlhenef . . 
Klitarchua. . . 
Koriona . . . . 
Kratinas . . . . 

Labiinns 

Lassm 

Ljkophron . . 
Lykurgus . . , 

Menander . . . 
Mimnei-mtu . , 
Nikander . . . 

Orpheus 

Palladas . . . . 
Panyasis . . . . 
Pli«roioa . . . . 
Pherdcralca . , 
FhileDioii . . , 
Pbileta» . . .' . 
Philippides . . 
Pbiliski». . . . 
Fhili^ion . . , 
Fhilwliu . . . , 
Philozenu» . . 
Phrynichus . . 

Pbrym* 

Pindams . . . . 
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Pisander. . . . 
Piaton pbil. . . 
Plaloacom.. . 
Polybius". . . . 
Pratinus .... 
Proklas . . . , 
Sappho. .... 
Seraonides Lyr 
Simonides Jamb 
Sophokles . . • 
Sosiphanes. . . 
Sositheus* . « • 
Stasinus . • • . 
Stesichorus . . 
SüsarioEi. . . . 
Terpander. . . 
Tbeokritus • . 
Tbeophrastus . 
Theopompüs . 
Thespis. . • 
Thukydides 
Timageoeä. 
Timotheus. 
JTyrlaeus. . 
IXenophon . 
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Mit Aristarch ist die Reihe der berühmten alej^andrini- 
sehen Kritiker geschlossen; von seinen vierzig Schtilem hat 
sich keiner einen solchen Ruf erworben, dafs er dem des 
Lehrers gleich gesetzt werden könnte. Die Kanönes für die 
alten Auetoren waren festgestellt, und der Text derselben 
durch die sorgfältigste Revision (oft nach den .Originalhand- 
schriften) gereinigt; es ist daher keine Frage, dafs die filtern 



(*) Sciendum est, Semonidem Ljrricum per e scribi, Simomidem 
Jambicum per i, Crammat'i Bibh CoisUn, p.d9K 
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Klassiker damals in die Gestalt kamen, in der sie noch jetzt, — 
bis auf die Entstellung durch Abschriften — vorliegen. Die 
meisten derselben wurden auch mit Erklärungen versehen, 
indem man entweder kürzere Anmerkungen hinzusetzte, oder 
einen fortlaufenden Kommentar gab, worin alles das berührt 
wurde, was in sachlicher und sprachlicher Hinsicht mit der 
Zeit dunkel zu werden anfing. 

Hier ist es schwer, die Leistungen des Museums von de- 
nen der übrigen hellenischen Gelehrten zu sondern. Die 
Verfasser der übrig gebliebenen Schollen sind selten genannt; 
die letzte Redaction derselben föllt in eine so späte Zeit, dafs 
man fast übenJl einen Auszug aus g^öfseren Werken oder 
eine Compilation, aber wenig vollständige Arbeiten dessel> 
ben Auetors vor sich hat. Dazu kommt, dafs eine unend- 
liche Menge von Titeln alter Kommentare aufbehalten sind, 
die sowohl alexandrinischen als auch auswärtigen Gelehrten 
angehören können. Die Wahrscheinlichkeit ist immer für 
Alexandrien, da es, bis in die spätesten Zeiten hinab, im Be- 
sitz der bedeutendsten litterarischen Hülfsmittel blieb. 

In der engsten Verbindung mit der Ausarbeitung von 
Noten und Kommentaren steht das Studium der helleni- 
schen Sprache als solcher, die nähere Bestimmung ihrer Dia- 
lekte, und die Anfertigung der Sprachlexika. Diese Arbei- 
ten gehören zu den eigenthümlichen Leistungen des alexan- 
drinischen Gelehrtenvereins. Sie konnten erst in einer Zeit 
unternommen werden, die d^i klassischen Mustern fem ge- 
nug stand, um sie als Gegenstände der Untersuchung mit 
objektiver Unpartheilichkeit zu betrachten. Die Exegese 
Homer's gab zuerst zu manchen feinen Sprachbemerkungen 
Anlafs; Aristarch's haarscharf- sondernde Kritik stellte die 
ersten allgemeinen Regeln fest, und der von ihm revidirte 
Kanon der Schriftsteller machte es möglich, den Kern der helle- 
nischen Litteratur in einem kleineren Felde zu überschauen. 

Aber nicht blofs allgemeine Sprachstudien beschäftigten 
die alexandrinischen Grammatiker; man rechnete damaU zur 

I 
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Grami]^atik eine Menge Dfedplinen^ welche jetzt zu sdbst- 
ständigen Wissenschaften herangebildet sind. Aufser der 
Wort- und Sachkritik, der Kenntnifs der Dialekte, deAn An- 
fertigen von Kommentaren, umfatste sie die Lexikographie, 
Metrik und Theorie der Musik; selbst Mjthographie, Ar- 
chäologie, Litteraturgeschichte und Ästhetik mufsten bei der 
Grammatik ihren Platz finden. 

Aufserordentlich gro(s war die Zahl derjenigen, Yrelche 
im Museum den grammatischen Studien oblagen, und ihre 
Beobachtungen in einzelnen Werken niederlegten; aber nur 
weniges davon ist erhalten, und dies nicht immer in sei- 
ner ursprünglichen Gestalt. Auch fiber das Zeitalter vie- 
ler alexandrinischen Grammatiker herrscht grofee Ungewifs- 
heit. Von wenigen hat man bestimmte Notizen. Schon 
früh wurden sie excerpirt, und es trat nicht selten der 
Fall ein, dafs der, welcher gerade das Manuskript be- 
nutzte, zu der vorliegenden Regel die Stelle eines Schrift- 
stellers notirteV der viel jünger war, als der Grammatiker. 
Kamen diese Notizen durch die Abschreiber später in den 
Text, so mufste man natürlich den alten Grammatiker wei- 
ter hinabrücken als den jüngsten der in ihm citirten Schrift- 
steUer. 

Die berühmteren alexandrinischen Grammatiker nach 
ihrer wahrscheinlicheti chronologischen Ordnung sind fol- 
gende: 

Dionysius von Thrazien, ein Schüler Aristarch's, ver- 
fafste die erste griechische Sprach kun st (t/;^vij ypAfJufAATaai), 
die schon von seinen Zeitgenossen in hohem Werthe gehal- 
ten, und von den nächst folgenden Geschlechtem vielfach 
kommentirt wurde. Es ist jedoch sehr zu bezweifeln, dafs 
die Grammatik, welche unter seinem Namen aufbehalten, 
und zuerst in Fabric. BibL IV. p. 20 ff. abgedruckt ist(*), 



(*) Später in I. Bekker Jnecd, II. p.627 ff. - Maller hiell sie 
für unedirt. I. p. 177. 
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von ihm selbst herriihre; Tielmelir scheint sie den Okumeni-« 
sehen Lehrern anzugehören, die unter Constantia den Gro> 
fsen in Byzanz der GrammatUe dE>lag^i. An die Spitze des 
Werkes stellte man die Definition der Grammatik von dem 
alten Dion jsius Tbrax, das Übrige war eine Compiktion aus 
alten und neuem Grammatikapn (*). 

Von den Kommentaren über das Werk des Dionjsius 
von Thrazien ist der des Theodosius von Alexandrien 
der erhebUchste, allein auch dieser hat vielfache spätere In- 
terpolationen erhalten. Ein eigenthOmliches Werk des Theo- 
dosius uitifafst die acht Redetheile» auch ist ein Glossarium 
zu seiner Grammatik vorhanden. 

Zu den Schfilem Aristarch's geh^M auch der König 
Ptolemäus Euergetes II. (146-117 v.Chr.), unter dem, 
wie oben bemerkt, für das Museum ein entscheidender Wm- 
depunkt eintrat, indem im Anfange seiner Regierung der Ge* 
lehrtenverein zersprengt, gegen das Ende aber, vielleicht in 
veränderter Gestalt, wieder vereinigt wurde. Der Ktaig 
selbst nahm lebhaften Antheil an den litterarischen Arbeiten, 
er verfafste Kommentare zum Homer und grofse naturhisto- 
rische Werke (*♦). 

Eine besondere Erwähnung verdient der Grammatiker 
Didjmus Chalkenterbs (nach Hesychius der Sohn eines 
Fischhändlers), als Repräsentant der alexandrinischen Viel- 
schreiberei. Wenn man die 3500 von ihm verfafsten Werke 
auch nur als eben so viele kleine Abhandlungen betrachtet, 
welche auf Einer Papyrusrolle Platz fanden, so wetteifert er 



{*) Theodos. Alex. ed. Göuling p. x ff. 

{^*) Die beiden Grammatiker Tyrannion der allere und der jun- 
gte können kaum zu den Alexandrinern gezahlt werden, da der erste 
zwar ein Schüler des Dionysius von Thrazien, aber während dessen 
Aufenthaltes in Rhodus, gewesen ist; der zweite, Strabon's Lehrer, 
aus Amisüs gebürtig, und wahrscheinlich derselbe, welcher Cicero's 
Kinder unterrichtete, kann wohl Alexandrien zu »einer Bildung be- 
sucht haben, Idbte aber s^Miter in Rom. 

12 
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dodb mit den gröfsten neuem Polygraphen ; allein viele sei- 
ner Schriften müssen, ihrem Inhalte nach, weit stärker ge- 
wesen sein. Als Zeitgenosse des Cäsar und Augustus ist er 
in einer Epoche wirksam, wo das Museum durch das Erlö- 
schen der Ptolemäer eine durchaus veränderte Stellung ein- 
nahm, indem viele Gelehrte nach Rom zogen. 

Wegen der grofsen Menge der ihm beigelegtai Schrif- 
ten hat man vorausgesetzt, dafs er überall gemeint sei, wo 
üa Grammatiker Bidymus schlechtweg vorkommt (*), ob- 
gleich Suidas allein sechs Gelehrte dieses Namens anführt, 
worunter drei Alexandriner. Der dem Dtdymus bei jäthe- 
naeus (I. p. 139) beigelegte Name ßtßKio)J,6a^ (Büdierverges- 
ser) wird durch eine Erzählung bei Quinctilian erklärt (I, 8. 
p. 205 Sp.): Nam Didymo» quo nemoplura scripsit, accidisse 
compeitum est, ut cum kistoriae cuidam, tamquam ^anae 
repugnarct, ipsius prqferretur Über, qui eam continebat. 

Yon Didymus' Schriften sind nur einige Überreste vor- 
handen; aber an zaMlosen Stellen, besonders in den Scho- 
llen, wird er citirt, und es läfst sich daraus zeigen, dafs er 
folgende Schriftsteller mit Kommentaren versehen: Aristo- 
phanes, Bacchylides, Demosthenes, Euripides, Hesiodus, 
Homerus, Ion, Isaeus, Phrynichus, Pindarus, Sophokles. — 
Die sogenannten kleinen Schollen zum Homer tragen des 
Didymus Namen, wenn sie ^eich eine spätere Überarbei- 
tung erfahren haben (**). Eben so rühren die Schollen zum 
Pindarus, von denen sich zwei Editionen annehmen lassen, 
ursprünglich vom Didymus her: denn die meist^i der in den 
Schollen genannten Auetoren lebten vor seiner Zeit, bis auf 
drei oder vier, die aber von einer spätem Hand können hin- 
zugefügt sein (***). 



(^) Küster. adSuidam s. y. At^vjxog, 

{**) Der ganze Apparat, dessen sich Didymus bediente, wird ange- 
führt: Lehr 8 de jiristarcho p. 29 if. 

(***) Böckh adPindar. U. i. p. xxiy. 
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Apion Plistonices, von seiner mfiheyoUen Arbeit 
Mochthos genannt^ ein Schüler des Didymus und des hon- 
derfjährigen Eupbranor, beschäftigte sich viel mit dem Stu- 
dium des Homer, und wird als der letzte Herausgeber des- 
selben genannt. Daneben scheint er in den öffentlichen Ge- 
schäften von Alexandrien eine bedeutende Rolle gespielt zu 
haben ; er zeigte sich besonders thätig bei der, von den Alex- 
andrinern nach Tiberius' Tode unternommenen, von Caligula 
gebilligten Judenverfolgung (*). Von seinen philologischen 
Arbeiten sind nur unbedeutende Bruchstücke «^halten. 

Demetrius von Adramyttium, dessen Beinamenixion 
auf drei verschiedene Arten erklärt wird, bildete sich in Alex- 
andrien, lebte aber später, zur Zeit Augusf s, in Pergamum. 
£r schrieb aufser Kommentaren zum Homer und Hesiod auch 
eine Abhandlung über die Yerba auf /bti^ und wäre ohne seine 
Liebhaberei flir die goldenen Armbänder des Jniiobildes in 
Alexandrien schwerlich auf die Nachwelt gekommen. 

Von der Zeit des Nero bis auf Nerva lebte Epaphrp- 
ditns von Chäronea, ein Schüler des wenig bekannten Ar- 
chias von Alexandrien, darauf Sklave des ägyptischen Prä- 
fekten Modestus und Erzieher von dessen Sohne, endlich in 
Kom ein eifriger Büchersammler. Er besafs eine ausge- 
wählte Bibliothek, von 30,000 Rollien, und hinterliefs viele 
eigene grammatische Arb^ten. 

Seleukus von Alexandrien, dem seine Vorliebe für 
Homer den Beinamen Homerikus erwarb, scheint zwar 
seine Bildung im Museum erhalten zu haben, trat aber spä- 
ter als Lehrer der Beredtsamkeit in Rom auf. Von sdnen 
Schriften ist nichts auf uns gekommen. 

Apollonius Dyskolus, der zur Zeit Hadrian's in 
Alexandrien lebte, erhielt seinen Beinamen von der Schwie- 
rigkeit der Aufgaben, die er seinen Grenossen im Museum 
vorlegte, und ist demnach zu den hfrrdiaidk zu zählen. Seine 



O Gegen ihn richletc Joseph us seioe. Schrift: contra Apionem. 
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Fracbtbiirkeit in aUen Zweigen der Philologie wird gerühmt; 
doch sind nur vier seiner gnimmaüschen Werke erhalten: 
1) von der Verbindung dar Redetheile; 2) vom Pronomen; 
3) von den Adverbien; 4) von den Con)unctionen. 

Sein Sohn Älius Hei'odianizs wurde zwar unter dem 
Vater im Museum gebildet^ ging aber später nach Rom, wo 
er sich der Gunst des Kaisers Marcus Aurelius zu erfreuen 
hatte. Man kann also seine Leistungen nur theilweise für 
die alexandrinische Schule in Anspruch ndimen. Von sei- 
nen grammatischen Schriften sind beträchtliche Fragmente 
erhalten; der Traktat ^^von den einsylbigen Wörtern" scheint 
das einzige vollständige Werk zu sein (*)• 

Ptolemäus und Aristonikns von Alexandrien, Vater 
und Sohn, wie die beiden vorigen, gehören nicht ganz dem 
Museum, sie lehrten in Rom und machten sich durch ihre 
Arbeiten über Homer bekannt; der erstere schridi „über 
ähnliche Stellen bei den Tragikern" (**), der zweite ein 
klasdsches Werk „über die kritischen Zeichen im Homer." 
Dies können keine and^n sein, als die seit Aristarch einge- 
führten, und so wurden, nach wenig Menschenaltem, die 
ersten alexandrinischen I^itteratoren wieder ein Gegenstand 
der Litteratur. 

Nikanor, Hermias' Söhn, ein Zeitgenosse desHadrian, 
erhielt von seinen vielen Schriften über die Stigmen oder die 
Scheidezeichen (deren Suidas vier verschiedene anführt), den 
Sklavenbeinamen Stigmatias. Zu bedauern ist der Verlust 
s^nes Werkes über Alexandrien, worin ohne Zweifel über 
die Stiftung und Einrichtung des Museums genauere Nadi- 
richten enthalten waren, als man jetzt zu geben im Stande ist. 



C) Die tttiter dem Namen des Herodiauus bekaantgeniaditeii Epi- 
merismen gehören einer späteren Zeit an. S. Böekh über die Mi. 
d. Pittdar. jibh. d. Beri, Jkad. 1S22-23. p. 309. 

(**) 11 auroit pu ajouter ä son ouvrage un autre de mätne nalure, 
sur les commeniaieurs des tragiques, qui avoient dit les mSmes cho^ 
ses d^une manUre peu diff^renie. Matter LJp. 251. 
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So mchtig aa<A filr die KenntniCB der alten Schrilblel- 
ler die eiiialtenen Sdiolien sind, so hoch man immer das Ver- 
dienst der alexandrinischen Grrammatiker in dieser Hinsicht 
anscUag^i mag, so wird man doch zugestehen müssen, daCs 
die übrig giebliebenen Sprachlehren (abgesehen von den, 
in ihnen aufbewahrten, zahlreichen Fragmenten verlorener 
Schriftsteller) nur für ein historisches Studium der helleni- 
schen Sprache Bedeutung haben. Es findet sich bei ihnen 
eine grofse Menge von einzelnen Fallen aufgezeichnet, dage- 
gen v^miCst man ein philosophisches Eindringen in den Bau 
und die Gliederung der Sprache^ wozu die hellenische vor 
vielai andern eine schöne Gelegenheit darbietet. Diese tie- 
fere Einsicht kann man aber auch von Grammatikern, die 
selbst die Sprache redeten, von der sie schrieben, nicht ver- 
langen. An dem immer vervollkommneten Studium ^eigt 
sich die Unerschöpflichkeit jedes wissenschaftlichen Stoffes, 
dem der fortschreitende Menschengeist stets neue Seiten ab« 
Zugewinnen weifs. 

Seit dem Wiederaufleben der Wissenschaften hat jedes 
Zeitalter sich seine hellenische Grammatik aus den Klassi- 
kern selbst entwickelt, jedes hat die Sprachkenntnifis über- 
haupt auf die Stnfe seiner allgemeinen Kultur gehoben, und 
die stärksten Köpfe haben ihre ganze Kraft auf dieses Stu- 
dium gewendet; dennoch ist es möglich gewesen, dals die 
neuste Zeit, durch sprachvergleichende Untersuchungen, in 
den ganzen grofsen Bau der hellenischen Wortformen einen 
aenen, übeirasehenden Zusammenhang gebracht hat 



Bei diesen allgemeinen Sprachuntersuchungen wurden 
auch die versdiiedenen Dialekte des Griechisdien, wie sie 
in den Schriftwerken erhalten sind, näher betrachtet, und von 
den alexandrinischen Grammatikern in zahlreichen Abhand- 
lungen bearbeitet Es zeugt von der wunderbaren Lebens- 
kraft der hellenischen Zunge nichts so sehr, als die eigen- 
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thümKche Aasbädmig der Dialekte^ urelehe alle yon dem 
Bande der gemeinsamen Muttersprache umschlangen werden; 
die Abweichung der Mundarten ruht nicht blofs in einer Ver- 
wechselung verwandter Konsonanten oder in einer Lautver- 
schiebung starker und schwacher Yokale, sondern sie geht 
tiefer bis in die Syntax hinein, ja die ganze Art des Yor- 
trages, die Auffassung des Stoffes, fast möchte man sagen: 
die Denkungsart des Schreibenden hangen mit dem Dialekte 
zusammen. 

Wenn der ionische Dialekt sich in seiner liiythmisohen 
Anordnung fast von selbst den Gesetzen des epischen und 
elegischen Yersmafses bequemt, so eignet er sich in der Prosa 
ebensowohl für eüte breite und ausführliche Geschichtserzab- 
lung. Der kräftige dorische Dialekt ist so entschieden für die 
lyrische Poesie gemacht, dafs er in den attischen Tragödien 
ein Überspringen aus einem Dialekte in den andern herbei- 
führt. Die attische Mundart, mit den feinsten Wendungen 
vertraut, und von einem Netze beziehungsreicher Partikeln 
durchwebt, scheint mit dem Yortrage einer ernsten Geschichts- 
erzählung eng verbunden zu sein; nur in ihr kann eine freie 
Mittheilung vor der Yolksversammlung, eine dialektische und 
philosophische Untersuchung in dem Grade hoher geistiger 
Yollendung stattfinden, den man an den attischen Rednern, 
Geschichtschreibem und Philosophen bewundert. Daher 
erklärt sich der Widerspruch zwischen dem Yaterlande und 
dem Dialekte mancher Auetoren; es ist oft bemerkt worden, 
dafs Pythagoras, aus der ionischen Samos, dorisch lehrte. Die 
Dorier Herodotus und Hippokrates schrieben ionisch, Hesio- 
dus, aus der äolischen Kumä, sang im ionischen Dialekt (*). 

Nachdem die attische Mundart durch den Reidhthnm 
ihrer Litteratur alle andern weit überflügelt, und sich zur 

(*) Manche Feinheiten in der Wahl des Pialektes lassen sich nicht 
mehr genau nachweisen. So wird es immer schwer zu bestimmen sein, 
ob Kallimachus seinen Hymnus -an die Pallas blofs darum in dorischer 
Mundart ab&fste, weil er sich damals gerade in Argos aufhielt. 



Dialekte. 137 

Sprache aller gebildeten Hellenen erhoben hatte/ worde sie 
durch Alexanders Eroberungszüge über einen grofsen Thefl 
von Asien und über Ägypten verbreitet^ nicht ohne mancher- 
lei Yeränderungen zu erleiden. Es bildete sich aus ihr eine 
allgemeine hellenische Sprache, welche von den alexandrini- 
sehen Grammatikern angenommen und als Grundlage zur 
Vergleichung der einzelnen Dialekte festgestellt vnirde (*). 
Sie gehörte keiner bestimmten Landschaft oder Stadt an, son- 
dern schwebte in einer unbestimmten Übereinstimmung der 
Gebildeten (etwa wie die Sprech- und Schreibart der deut- 
schen Kanzelredner); daher darf man sidi nicht wundem, 
dafs in Alexandrien, dem Hauptsitze der hellenischen Sprach- 
reiniger, keinesweges ein gutes Griechisch, nicht einmal ein 
organisch durchgebildeter Dialekt vom Volke gesprochen 
wurde. So wie die Einwohner selbst, so war auch die Mund- 
art aus mehreren fremdartigen Elementen zusammeng^ossen; 
der unruhige Charakter des Mischvolkes und der rastlose 
Zudrang von Fremden aller Nationen hinderten eine natur- 
gemäfse Ausbildung der Sprache. 

Deshalb läfst sich der alexandripische Dialekt nicht in 
der Art behandeln, wie etwa der attische oder der ionische, 
die in ihren Abweichungen von der allgemeinen Sprache eine 
schöne Folgerichtigkeit mit Hinweisung auf noch filtere Grund- 
lagen entwickeln; bei den Alexandrinern v?ar die VerderbnifiB 
der Sprache gleich von vom herein entschieden; aus den 
Sprachen der Mak^donier, Ägypter, Syrer, Juden und Perser 
machte sich ein halbhellenischer, halb orientalischer Dialekt, 
in AeoL alle Eigenthümlidikeit echt griechischer Sprachbildung 



(^) Daher ist die Definition des Dialektes von Sturz nicht allge- 
mein genug gefiifst ; er sagt : — dialectum non esie posse neque dksi, 
nisi constei esse populum guehdam, ceriis ßnibus circumscHptum, 
et ab aliis populis separatum, qui tali loquendi ratione, quam dici- 
mus dialectum, utaiur* ^ Der allgemeine Dialekt soll ein solcher sein : 
quae scilicet proprie quidem reliquarum quasi mater et Hellenibus 
antiguis peculiaris /uisset. de diaL Mac. p. l4 und 19* 
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abgeschliffen wurde^ and der sidi wieder in versdiiedene 
Untermundarten abzweigte. 

Die Übersetzung der Septoaginta wurde in dem alexan- 
drinischen Dialekte abge&fst; er gewann noch dadurch ein 
bedeutendes Interesse, dafs sich durch ihn die Einwirkung 
des HeUenismns der alexandrinischen Juden auf die Sprache 
des Neuen Testamentes nachweisen liefs. 

Schon die obengenannten alexandrinischen Grammatiker 
liatten vieles für die Kenntnifs der Dialekte geleistet; dodi 
verdienen noch folgende eine besondere Erwähnung. 

Trjphon, Ammonius' Sohn, ein älterer Zeitgenosse 
August's, schrieb, aufser andern grammatischen Werken, über 
die Pleonasmen in dem äoUschm Dialekte, ti>er die Dialekte 
des Homer, Sirnonides, Pindarns, Alkman und andrer Ljriker ; 
über die Dialekte der Attiker, Argiver, Himeräer, Rheginer, 
Dorer und Syrakusaner. Von allen diesen wichtigen "Wer- 
ken ist nichts Übrig, wohl aber haben sich zwei kleine gram- 
matische. Abhandlungen: von den Beugungen der Wörter 
und von den Tropen erhalten. 

IrenSus von Alexandrien, der sich akrPacatas in*s 
Lateinische übersetzte^ ein Schüler des Metrikcars Heliodorus, 
bewies in sieben Büchern, da£s der alezandrinische Dialekt 
vom attischen abzuleiten sei, welche Behauptung lEoan, trotz 
der einseitigen Bekanntschaft mit dem alexandrinischen, als 
ein Paradoxon betrachten kann: denn die Mundart der in 
Alexandrien d<miinirenden Makedonier war ursprünglich vid 
mehr dem Dorisehen, als dem Attischen verwandt (*). Er 
abrieb aufserdem über die attischen Namen, über den atti- 
schen Sprachgebrauch in der Rede und Prosodie, Regeln des 
Hellenismus, über den Attizismus, vielleicht auch Noten zum 
ApoUimius und Anderes. ^ 

Orion von Alexandrien schrieb eine Blumenlese, rine 
Sammlung attischer Ausdrücke, und über die Etymologie. 



(*•) Bernhardy LiUeratuiigeaich. 1836. I. p.350. 
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Ans der Notiz, dafs er one Lobschrift auf deQ Kafsö* Hadrian 
veriafste^ folgt noch nicht, dafs er, wie so viele andere Ge- 
lehrte, das Maseum verlassen habe, um nach Rom zn gehen (*) ; 
die Sdbrift konnte während Hadrians Anweßenheit in Ägypten 
entstanden sein. 

Gleichzeitig mit den ersten griechischen Spradilehren 
entstanden die Lexika und Glossare. Sie konnten erst 
in emer Zeit unternommen werden, wo man d^ Sprache der 
Klassiker fem genug stand, um sie zum Gegenstande einer 
philologischen Untersuchung zu machen. Der Anfang gesdiah 
mit kleinen Sammlungen vei^lteter oder seltener Wörter, und 
man schritt zu Glossaren für einzelne Schriftsteller und be- 
sondre Dialekte fort. Sa wie die Grammatiken jener Zeit 
keinesweges als VoUstäiidige Lehrgebäude der griechischen 
Sprache betraditet werden können, d)eD so entsprechen die 
uns erhaltenen Lexika nicht den Forderungen, die man an ein 
durchgebildetes griechisches Wörterbuch machen darf; sie 
enthalten auch lange nicht alle AusdrUdie der Klassiker. Dies 
kann den Lexikographen nicht zum Vorwurf gemacht wer- 
den: denn vieles, das noch in der Umgangsprache der Ge- 
lehrten lebte, bedurfte keiner Erklärung (^\ und eine höhere 
Auffassung der Lexikographie lag ihren, zunächst auf das Ma- 
terial gerichteten, Bestrebungen fem. 

Über das Zeitalter derselben herrsdit die nämliche Un« 
gewifsheit, wie bei den Grammatikern. Man machte sehr 
bald Auszüge aus den alten Wörterbüchern, oder erweiterte 
sie durch spätere Zusätze. Wo diese beiden Übelstände 
zusammenkommen, da hat man von der alten Arbeit oft nur 
eine unförmliche Entstellung übrig behalten. Da diese Werke 
das ganze Mittelalter hindurch in Gebrauch bliebe, und keine 
Handschrift eines griechiscJien Wörteri)uchs über das dfte 



(*) Matter I. p. 247. 

{**) %l \kr\ nov xig ^ o-a^q ouca XSgic fi oux dmymuty «apaXsXsijrrai. 
Hesychius Epist, ad Eulog. S. 4. ed. Alb. 
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Jahrhundert hinaufreicht, so kann man annehmen, dafs alle 
alten Lexika in einer beziehungsweise neuem Ordnung auf 
uns gekommen sind. 

Den Alexandrinern gaben ihre grofsen Büdiersammlun- 
gen die beste Gelegenheit, diesen Zweig der Philologie zu 
bearbeiten, den man in seinen Anfängen und Fortschritten 
unbedingt zu den Leistungen des Museums rechnen darf. 
Auch die gröfsere Mufse, welche zur Ausarbeitung eines 
Wörterbuchs gehört, war den dortigen Gelehrten vor vielen 
andern zugetheilt 

Das Hauptverdienst der alexandrinischen Lexikographen 
besteht darin, dafs sie eine grofse Menge von griechischen 
Wörtern in ihren verschiedenen Bedeutungen aufgezeichnet 
und zur Kenntnifs der Nachwelt gerächt haben: dagegen 
kann man, ohne ihnen zu nahe zu treten, behaupten, dafs sie 
in den Etymologien nicht glücklich gewesen sind; noch we- 
niger darf man bei ihnen eine gründliche Nachweisung über 
die veränderte Form und Bedeutung des Wortes, oder eine 
geschichtliche Entwickelung des am Worte haftenden Begriffs 
suchen, insofern sich dieselbe nicht aus der blofsen Zusam- 
menstellung von Beispielen ergiebt. 

Die Lexikographie läfst sich nicht streng von den übri- 
gen grammatischen Studien scheiden, und viele der schon 
genannten Gelehrten haben auch Wörtersammlungen her- 
ausgegeben; daher mögen hier nur diejenigen genannt wer- 
den, die sich vorzugsweise mit diesem Fache beschäftigten. 

ApoUonius der Sophist, der Sohn des Archdi>ulus 
oder Archebius, schrieb über die^ homerischen Ausdrücke 
in alphabetischer Ordnung. Man setzt ihn gewöhnlich in 
die Zeit des Augustus; Apion aber, der unter Tiberius 
und Claudius lebte, und in ApoUonius' Lexikon am häufig* 
sten citirt wird, ist nach Suidas ein Schüler des ApoUonius, 
daher glaubte Ruhnken, den ApoUonius später, als Apion 
setzen zu müssen, Yilloison dagegen nahm an, dafs Apion 
aUerdings ein Schüler des ApoUonius sein, und doch von 
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ihm citirt werden könne; wahrscheinlich ist anch hier der 
Fall eingetreten, dafs man von dem echten, alten Apollo- 
nius nur einen dürftigen Auszug mit später Interpolation 
übrig hat 

Pamphilus von Alexandrien, dn Grammatiker aus der 
Schule des Aristarchus, yerfafste 95 Bücher Glossen in al- 
phabetischer Ordnung. Zopjrion, ein ihm gleichzeitiger, 
oder wenig älterer Gramtnatiker, den man auch zu An- 
starch's Schülern rechnet, hatte die Buchstaben «-^ ausgear- 
beitet, Pamphilus vollendete das Werk von t^ta* Von dieser 
umfassenden Arbeit ist nichts erhalten, wohl aber k^mt man 
sie aus mehreren Anführungen beim AthenSus, Suidas und 
anderen. 

Polion von Alexandrien, ein Philosoph, über welchen 
und seinen Sohn Diodorus, Suidas einige widersprechende 
Nachrichten mittheilt, lebte zu den Zeiten Hadrian's und 
schrieb eine Sammlung attischer Ausdrücke nach dem Alpha- 
bet, wovon uns nichts tibrig ist 

Harpokration mit dem Beinamen Yalerius, ein alex- 
andrinisdier Rhetor und Verfasser einer Blumenlese, nach 
der wahrscheinlichsten Meinung als Lehrer des Kaisers Lu- 
cius Yerus in Rom beschäftigt, schrieb ein Lexikon zu den 
zehn attischen Rednern, welches aber nicht in seinei^ ur- 
sprünglichen Gestalt auf uns gekommm ist; wegen der spä- 
teren Interpolationen hat man den Vetfasser bis in das vierte 
Jahrhundert n» Chr. hinabsetzen wollen. 

Poljdeukes von Naukratis, mit seinem lateinischen 
Namen Julius Pollux, bildete sich als Ägypter wahr- 
scheinlich im Museum, ging aber später nach Rom, wo er 
Erzieher des Kaisers Commodus ward, und endlich nach 
Athen, wo er Rhetorik lehrte. Das von ihm verfafste Ono- 
mastikon ist nicht in alphabetischer Ordnung, sondern nach 
den Materien zusammengestellt, und enthält einen Schatz von 
Notizen über das klassische Alterthum, so wie eine.grofse 
Menge Stellen aus untergegangenen Auetoren. 



142 Leistungen. 

Hesychius von AleiaBdrien^ ein Gnunmatiker, fiber 
dessen Leben, Zeitalter und Religion durchaus keine sichere 
Nachricht vorhanden ist^ wird meist in das vierte Jahrhun* 
dert n. Chr. versetzt; und nur die Bestimmung, daCs er aus 
Alexandrien stammt, eriaubt es, ihn den Gelehrte^i des Mu- 
seums beizuzählen. Sein uns erhaltenes Lexikon gehört zu 
den wichtigsten Überresten dieser Art aus dem Alterthume. 
Hesjchius nennt als seinen bedeutendsten Vorgänger den 
Diogenianus, der zum Homer, zu den Komikern, Tragikern, 
Lyrikern, Kednem, Ärzten und Historikern ein Lexikon von 
solcher Vollständigkeit ausaibeitete, dafs nach Hesychius' Ver- 
sicherung kein einziges Wort vermifst ward; aufserdem be- 
nutzte Hesychius die Schriften des Aristarchns, Apion, Helio- 
dorus, ApoUonius Archebii, Theon und Didymus. Aber die 
vollständige Arbeit des Hesychius ist nicht erhalten; denn in 
seiner Zueignung an A&iy ebenfalls unbekannten Eulogius, 
verspridit Hesychius mehrere am Diogenianus garfigte Aus- 
lassungen zu vervollständigen, wovon in dem uns erhaltenen 
Lexikon nichts anzutreffen ist Man wird dasselbe sAso für 
einen Auszug aus der gröfseren Arbeit Mischen müssen« 
Dies hat Ruhnken auch noch dadurch bewiesen, dafs er in 
einem handschriftlichen Lexicon rhetöncuni der pariser Bi- 
bliothek, einzelne Stellen der echten Glossen des Hesychius 
als Interpolationen entdeckte, und zum Tbeil in seine An- 
merkungen aufnahm. 

Ammonius von Alexandrien, ein Grammatiker aus dem 
Ende des vierten Jahrhunderts, wird unter denen genannt, 
die, bei der Zerstörung des Serapisdienstes in Alexandrien, 
sich nach Konstantinopel begaben, wo der Fanatismus der 
diristlichen Bevölkerung durch die Gegenwart des Herr- 
schers, mehr als in einer Provinzialstadt in Schrank^i gehal- 
ten ward. Er verfaiste ein Werk: über die ähnlichen 
und verschiedenen Ausdrücke, worin er alle diejeni- 
gen Wörter alphabetisch zusammenstellt, welche im Laufe 
der Zeit ihre Bedeutung verändert haben. Ihm wird aodi 
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ein Werk xtp) JutvpoXßyU^ zageschriebeiiy das sich nodi hand- 
schrifdicb in den Bibliotheken befindet. 

Orion Ton Theben , den man nnr wegen seiner Sgjpti- 
sehen Abstammung dem Museum zuordnen kann, hat &b 
etymologisches Lexikon von nicht geringer Ausdehnung hin- 
terlassen; es bleibt aber ungewifs, ob er derselbe sei, dem 
Suidas eine Blumenlese fiQr die Kaiserin EUidokia, Gemahlin 
Theodosius' IL (408-450 n. Chn) beilegt. 

Ein gründliches Studium der alten Dichter kann nichl 
ohne genaue Kenntnifs der Metrik bestehen, die im Alter- 
thume aufs Engste mit der Rhythmik und Musik verbun- 
den war. Nach Platon's Ausspruch entbehren alle Dich« 
tungen, ohne die Färbung der Musik, ihrer hauptsächlichsten 
Schönheitsblüte (*). Hier, wie in jedem Felde der ästheti- 
schen Wissenschaften, folgte die Theorie der Praxis, und die 
Regel entwickelte sich aus der freien Kunstübung. Nach- 
dem Homer ein, seinem Stoffe entsprechendes Metrum mit 
so glücklicher Unbefangenheit gewählt, dafs man zweifelhaft 
ist, ob der Dialekt mehr für das YersmaCs, oder dies für den 
Dialekt gebildet sd, so war es den nachfolgenden alexandri- 
nischen Kritikern Torbehalten, die mancherlei Formen und 
die freie Gliederung des heroischen Hexameters' auf feste 
Nonnen zurückzufQhren, und die eigenthümliche Ebstizität 
des ionischen Dialekts in ihr gehöriges Licht zu stellen. 

Zusammengesetzter sind die Chorgesänge der attischen 
Bühne, und noch kunstvoller bewegen sich die Gesänge der 
Lyriker, beide jedoch werden im schönea Gleichgewichte 
gehalten durch die wiederkehrende Form der Strophen und 
Antistrophen, deren Regelmäfsigkeit es möglich macht, noch 
)etzt ihren Bau und Zusammenhang zu beurtheilen. Doch 
scheint es auch ganz fesseUose Gedichte ohne ein bestimmtes 



(*) Plato Respubl. X. p. 6X0 : — yupvw^ivra ys xSv «rijff ftouo-tx^; XP**" 
neig^ icaXftf» ^^ (ut^ pUl ylyvixtu fö^lV, crney ctvret ro uv^q irpoX/in). 
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Metrum gegeben zu baben, von denen nichts erhalten 
ist (*). 

Ob^eich man von der Art, wie Homers Gesänge in 
lebendiger Yereinigong von Accent und Quantität vorgetragen 
wurden, keinen deutlichen Begriff hat, noch auch den Ein- 
druck ermessen kann, den die innige Verschmelzung von Me- 
trum und Musik in den Chören der tragischen und komischen 
Dichter hervorbrachte, so darf man doch für ausgemacht hal- 
ten, dafs die Hellenen auch hierin eine Meisterschaft erreich- 
ten, wie sie seitdem nicht wieder aufgefunden worden ist 

Aber mit der Selbstständigkeit der Nation verschwand 
auch diese Blüte der Poesie; das nackte Gerüst, was von 
ihren metrischen und musikalischen Leistungen stehen blieb, 
ist wenig geeignet eine Wiederbelebung des bei den Dich- 
tem aufbehaltenen TVortes herbeizuführen. Einen groCsen 
Theil der ergreifenden Wirkungen antiker dramatischer Auf- 
führungen, in denen Poesie, Musik und Orchestik sich ver- 
einigten, hat man einem Umstände zuzuschreiben, der sich 
eben nicht schriftlich feststellen läfst, nämlich der geistigen 
Reizbarkeit der Hellenen, und ihrer, durch innere und äuüsere 
Freiheit aufs höchste gesteigerten Emp&nglichkeit fikr aUea 
wahrhaft Schöne. 

Die Rhapsodien und Chorgesänge, von deren Eindrücken 
auf die Zuhörer unglaubliches berichtet wird, wurden das, 
was sie waren, erst in der Seele der Hörer. Sobald die gei- 
stige Spannkraft des Volkes nachliefs, so konnten die Dich- 
terwerke weder so ergreifend dargestellt, noch so tief em- 
pfunden werden, als früher. Die Einsicht in die alten sce- 
nischen Anordnungen gewährte keinen Nutzen mehr, sie 
wurden durch zeitgemäfse verdrängt, und die Aufführung 
von Stücken der alexandrinischen Plejade mochte in rhyth- 
mischer und musikalischer Hinsicht von denen des Äschjlus 



(*) Hephaestion ed. de Pauw. p. 66 : — «tffoXtXv/uisva ^^, et thö^yiypi 
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und Aristophanes himmelweit verschieden sein, (*). Wie 
manchen wichtigen AuCschlufs würde die verlorene Schrift 
des Sophokles über den Gebrauch des Chors gewähren, 
wenn sie auch nur polemisch gegen Chörilus und Thespis 
gerichtet warl 

Nachdem das lebendige Band der scenischen Darstel« 
lung zerrissai war, mufste auch sehr bald in der Theorie 
eine Trennung der Metrik und Musik eintreten. Dies ge- 
schah wahrscheinlich durch die Alexandriner, denen diese 
Disciplinen nichts erlebtes, sondern etwas erlerntes waren. 
Daher läfst es sich erklären, dafs die Schriftsteller über Me- 
trik so wenig von der Musik beibringen, un4 umgekehrt'(**)« 

Das einzige vollständige "Werk über die antike Metrik 
Tcrdankt man dem Alexandriner Hephästion, aus der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts nach Christo, also aus einer Zeit, 
-wo die Werke des Äschjlus, Pindarus u. s.w. bereits sechs 
Jahrhunderte zurücklagen. Sein enchiridium metricum ist 
besonders- wichtig durch die zahlreichen Fragmente verlore- 
ner Dichter aller Gattungen. 

Über die antike Musik sind mehrere Schriftsteller vor- 
handen, von denen man nur den Astronomen Claudius 
Vtolemäus und Aljpius von Alexandrien zu den Mitglie- 
dern des Museums rechnen darf. Der erste blühte im zwei- 
ten Jahrhunderte nach Chr.; die Lebenszeit des Ie^^teren 
schwankt zwischen dem zweiten und vierten Jahrhundert 
nach Chr.; daher läfst sich nur eine traditionelle Kenntnifs 
der alten musikalischen Einrichtungen bei ihnen voraus- 
setzen; überhaupt sind die Musiker vom Fach in ihren Mit- 
theilungen über die Geschichte der Kunst äufserst ungenü^ 
gend, und man mufs dieselbe aus Plutarch, Athenäus u.a. 
herzustellen suchen. 



(^) Die in Alexandrien allgemein verbreitete musikalische Bildung 
rühmt Jthen'dus, Deipn, V. p. 176. 

{^) Longin. de subL ed. Morus. fragra. p. 265 ff. 

K 
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Nach den Andeutung^i <le6 HepbSstion, imd nach Aem, 
Y^as man bei altem GraiDmatikem und Scholiasten verzeich- 
net findet, bestand die Grandlage der griechischen Metrik in 
dem Gegensatze der langen und kurzen Sjlbe (2 : 1), wonach 
die Verse gemessen irurden; und in dieser rein metrischen 
Hinsicht ist es ganz einerlei, ob die Kürze aus einem bloCsen 
besteht, od^ ob dies durch drei Consonanten gestützt 
wird, orpo^«;; ^en so giebt ein einfaches ti dieselbe Länge, 
als ein durch Tier Consonanten verstärktes: whiivi^). 

Anders aber ist es in rhythmischer und musikalischer 
Hinsicht. Das rhythmische System der Accentuation belebt 
den Vortrag durch Hebung und Senkung der Stimme, wobei 
eine kurze Sylbe durch Schärfung des Tones an Schwere 
gewinnen, eine lange durch Tonlösigkeit und Stellung zu 
den übrigen Sylben fast aufgeschnellt werden kann. Doch 
ist es als durchgehendes Gesetz anzunehmen, dafs der Accent 
nie mit der Quantität streite; was jetzt als Streit oder VTi- 
derspruch erscheint, das löste sich bei den Alten in der flie- 
fsenden Melodie der Rede^ welcher die drei von Aristopha- 
nes von Byzanz eingeführten Accentzeichen, freilich nur in 
weiter Feme nachzufolgen vermögen. 

In der musikalischen Ciomposition ward die Sprache mit 
noch gröCserer Freiheit gehandhabt, doch dienten audi hier 
die metrischen Regeln zu sicherem Anhalte im weiten Reiche 
der Töne; was man den neue^n Musikern nur als beiläufiges 
Verdienst anrechnet, dafs ihre Gesänge richtig deklamirt sind, 
das ward bei den Alten als unerläfsliche Bedingung der Spra- 
che verlangt, es lieiÜB sich mittels der Accentuation erlernen 
und festhalten; die Schwierigkeit und der Reiz einer voll- 
endeten Composition wurden in hohem Grade dadurch ge- 
steigert. ^ 

So wenig sicheres auch über die Art dieser Composition 
bekannt is^ so läfst sich doch die so oft aufgeworfene Frage: 



(*) Böckh de metr. Pindari I, 2. p. 20. 
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ob die Hellenen den Takt in unserm Sinne^ als eine Folg^ 
von Zeitmafsen gleicher Geltung gekannt haben, un- 
bedenklich blähen; die Gründe dagegen, welche meist nur 
aus dem Stillschweigen der uns erhaltenen, dürftigen musi- 
kalischen Schriftsteller hergekommen sind, zeigen sich bald 
als unzulänglich, wain man bedenkt, daüs der Takt die erste 
Bedingung jeder Musik ist, die sich über das Vogelgezwit- 
scher und die Windharfe i^-hd^en will. Der Schritt, der 
Tanz, der Ruderschlag, der Vers bewegen sich im Takte; 
ohne ihn können weder zwei noch mehrere Stinmien zusam- 
menklingen, geschweige denn ein Chor mit Instrumentalbe- 
gleitung und Deklamation abwechseln, wie es in der besten 
Zeit hellenischer Kunstübung gebräuchlich war. Da bei al- 
len diesen, auch den zusammengesetzten Leistungen, jene 
einfache metrische Regel, dafs zwei kurze Sylben einer lan^- 
gen entsprechen, berücksichtigt werden mufste, so konnte 
es nie an einem sicheren Fundamente für die Fortschreitung 
fehlen. In diesem Sinne kann man es gelten lassen, dafs die 
Metrik für das Auge, die Rhythmik für das Ohr, die Musik 
für die Seele dasei. 

Auch an positiven Zeugnissen für die Taktkenntnifs da* 
Alten fehlt es nicht. /Wenn der Arzt Heropbilus von 
Chalkedon den Pulsschlag der verschiedenen Lebensaltw 
nach metrischen und musikalischen Gesetzen bestimmte, so 
folgt umgekehrt daraus, dafs Metrik und Musik sich im re- 
gelmäfsigen Takte des Pulses bewegten (*)• 

Über die Natur der Instrumentalbegleitung und ihre 
Verbindung mit der Singstimme ist man nicht genau unter- 
richtet; blofse Instrumentalmusik ohne Gesang scheinen die 



(*) Plin. H» iV. XI. C.37. (88). Jrteriarum pulsus — index fere 
morborum , in modulos certos, legesgue metricas, per aetates sta^ 
biliSj aut citatus aut tardus, deseriptus ab Herophilo^ medicinae 
vate miranda arte — gubemacula vitae temperat. 

Ibid. XXIX, 5. (1). Herophilus, in musicos pedes venarum pulsu 
descripto per aetatum gradus, 

K2 
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Alten nicht geübt zu haben; in der Notenschrift, welche 
Alypius sehr vollständig aufbehalten hat, ist jeder Ton mit 
zwei Zeichen versehen, das eine für die Stimme, das andre 
für die Begleitung. Wollte man dies durch alle Tonarten 
und Tempi hindurchfähren, so entstehen eine unendliche 
Menge von Zusammensetzungen, die wohl in der Theorie 
richtig, aber für die Praxis nicht anwendbar sind (*). Diese 
Kenntnifs von der Höhe und Geltung der Noten wird erst 
dann fruchtbringend sein, wenn man eine gröfsere Menge 
von antiken Musikstücken auffindet, an denen sich die Theo- 
rie bethätigen läfst. Ihre Zahl beschränkt sich bis jetzt auf 
sehr wenige, unter denen das bedeutendste, Pindar's erste 
pythische Hymne, aus der Klosterbibliothek von S. Salva> 
tor in Messina, nicht einmal als unbezweifelt echt aner- 
kannt ist 



Ein anderer von den alexandrinischen Grammatikern 
bearbeiteter Zweig der Philologie ist die Mythographie. 
So lange der unversiegbare Reichthum hellenischer Volks- 
und Stamm -Sagen von den Dichtem auf mannichfache Art 
ausgebeutet und in allen poetischen Formel ausgeprägt 
wurde, so lange dachte niemand an ein Compendium der 
Mythologie, worin die Erzählungen ohne alle poetische Fär- 
bung, nur dem Inhalte nach vorgetragen wurden. Mit dem 
Erlöschen des Dichterlebens im Volke, verlor auch die Sage 
den ihr eigenthümlichen Boden und Fortwachs ; als die Tra- 



{*) Bürette nahm 1620 Notenzeichen an, wodurch die Erlernung 
eines Musikstückes Ton mäfsigem Umfange so schwierig geworden 
wäre, als die der chinesischen Schriftsprache; Bartheieray 990, 
nämlich 495 für die Stimmen, und eben so yiel für die Instrumente. 
Böckh nimmt nur 46 Notenpaare oder 92 einzelne Noten an, deren 
Erlernung den Schülern um so leichter wurde, da man die Buch- 
staben des Alphabetes mit einigen Veränderungen und Umdfehuogen 
dazu benutzte, ad Pindar. I, 2. p. 246. 
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giker fehlten, die den Mythus zur Reinigung der Leiden« 
Schäften (im grofsartigsten Sinne des TVortes) benutzt, als 
dje Komiker verstummten, die den muthmlligen Scherz über 
Götter und Helden fast über die Grenze des Erlaubten hin- 
ausgetrieben, da erst fing man an, den trockenen Inhalt der 
Mythologie aufzuzeichnen. Wie Überaus reich sich nach 
dieser Seite hin der poetische Geist der Hellenen entfalte^ 
läfst sich leicht aus der Betrachtung abnehmen, dafs ein 
grofser Theil ihrer Dichter und Mythographen verloren ist, 
und dafs dennoch aus den erhaltenen Werken eine unüber- 
sehbare Mannichfaltigkeit von Sagen sich herausstellt. 

Die erste prosaische Aufzeichnung der alten Mythen 
ging von den alexandrinischen Grammatikern aus. So un- 
tergeordnet dies Verdienst im Vergleich mit der poetischen 
Fortbildung der Mythen selbst ist, so mufs man doch nicht 
übersehen, dafs das Verständnifs der alten Schriftsteller we- 
sentlich dadurch gefördert vdrd. Namentlich bedurften die 
epischen und drainatischen Dichter, als sie G^enstand eines 
gelehrten Studiums wurden, sehr bald mythologischer Nach- 
Vereisungen. Der gröfste Theil solcher Bemerkungen war in 
den Noten und Kommentaren enthalten, geringer war die 
Anzahl der vollständigen Handbücher. Die Werke über 
hellenische Lokalsagen, von gelehrten Forschem an Ort und 
Stelle aufgenommen, sind nur den Titeln nach bekannt 

ApoUodorus von Athen, Asklepiades' Sohn, der um 
140 vor Chr. blühte, kann als Schüler des Aristarch dem 
Museum zugezählt werden. Er verfafste eine )etzt verloren 
gegangene, grofse Weltchronik in kurzen Denkversen, die 
er dem Attalus U. Philadelphus von Pergamum (158-137 
vor Chr.) zueignete, an dessen Hofe er sich wahrscheinlich 
aufhielt. Die von ihm erhaltene Bibliothek ist das einzige 
vollständige System der Mythologie, das aus dem Alterthume 
übrig geblieben, ^ach dem Beispiele des Pherekydes erzählt 
ApoUodor die Mythen in schlichtem prunklosem Vortrage, 
von der Kosmogenie beginnend, und bis. zu den letzten, an's 
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Historische streifenden Mythen^ dem Theseus und dem tro< 
janischen Kriege hinabsteigend. Obgleich sein Werk nicht 
ToUstündig erhalten ist, so lernt man doch daraus eine grof^e 
Anzahl Ton Mythen kennen, die nirgend anders aufbewahrt 
sind; in den bekannteren offenbart sich die schwankende, 
unbestimmte Natur der Sage, indem auch nicht eine Fabel 
mit den bei den Dichtern vorkommenden tLrtShlungeu in al« 
len Stücken übereinstimmt. 

PtoIemSus Chennus von Alexandri^ HephSstions 
Sohn, lebte unter den Kaisem Trajan und Hädrian. Von 
seiner Sphinx (welche Suidas ein ipSifjM iTf^pnc^v ti^int), 
und von seinem Anthomerus y in 24 Rhapsodien, ist nichts 
erhalten; wohl aber Fragmente eines ififytboiogischen Wer- 
kes, bei Suidas unter dem Namen itip) vttpA^w k^^piafy bei 
Pbotius, wo die Fragmente stehen: inp) tv)< ek if^Xvy^tiBgMf 
iicttvvi4 tfrtopietg Xoyoi ij, angeführt. 

Palaephatus aus Ägypten oder aus Athen, wird tob 
Suidas als Verfasser eines einzelnen Buches: Myüdca ge- 
nannt; es ist wahrscheinlich, dafs dieses Werk unter dem 
Titel: hcirtnu erhalten ist, das bei Suidas dnem Paläphatas 
von Pharus beigelegt wird. Suidas nennt vier Palaephati, 
aber in so arger Verwirrung und Ungewifsheit über ihr Va- 
terland tmd ihre Schriften, dafs sich wenig bestimmtes über 
die einzelnen daraus abnehmen läfst. Das erhaltene Werk 
gehurt, seinem Charakter nach, wohl einem gelehrten Alexan- 
driner an, der seinen Styl an den guten alten Mustern zu 
grofser Reinheit ausgebildet und seine Erzählungen aus reich 
zustrIVmenden Qudlen geschöpft hat. Dagegen erkennt man 
in dem Bestreben, alle Mythologie auf historische Fakta zu- 
rückzuführen, einen durchaus prosaischen Geist, dem iett 
Herrlichkeit der antiken Volkssage nicht entfernt aufgegangen 
war. Die wohlfeile Auskunft, alle die wunderbaren Grebflde 
der rastlos thfttigen, schnell verknüpfraaes Phantasie auf 
„einen alten Ktaig*' zu reduziren, kommt gar zu oft vor, tmd 
durchgängig zeigt sich das Bemühen, von den kindUcfa 
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üeichen oder tief phttosophischen Fabeln auch den letzten 
Haudi poetischer Anfilnsfinng abzustreifen. 

An die Mytiiogra|riien schliefst sidi die Reihe der Poly- 
graphen, Epistolographen, Sophisten und Rhetoren, 
deren Anzahl im Museum besonders grofs sein mochte, von 
denen abmr nur weniges aufbehalten ist Als der Älteste 
Schriftsteller einer gemischten Gelehrsarmkeit, der dem Mu- 
seum bdgezjlfalt werden kann, mn£s Antigonus Gaijstius 
aügelBhrt werden, der unter den beidifn ersten PtolemSem 
lebte. Seine Samndung wunderbarer Geschichten enthält in 
189 Abschnitten AuszQge aus den naturbistorisichen Schriften 
des Aristoteles und andarer, ohne eigenes Urtheil oder tiefer- 
gebende Untersuchung zusammengestellt; nur mit grofser 
Vorsicht Idfst sich das Werk zur Emendation des Aristotell- 
sehen Textes gebrauchen, da Antigonus bei seinen Umschrei- 
bungen oft etwas von dem seinigen, nidit immer glücklich, 
hinzufägt 

Ihm folgt, nach langem Zwischenräume, AthenSus von 
Naukratis, der bald zu den Rhetoren, bald zu den Sophisten 
und Philosophen gerechnet wird, dem aber die Benennung 
eines Grammatikers im antiken Sinne des Wortes, mit vollem 
Rechte gebohrt. Seine Blfitezeit fällt in den Anfang des drit- 
ten Jährhunderts nach Chr.; sein grofses potjhistorisdies 
Werk: die Deipnosophisten, wurde wahrsehelnlich um 228 
nach Chr. unter Alexander Severus vollendet Von seinen 
Lebensumständen weifs man. nicht viel mehr, als was er 
sett>st an einfceln^ Stellen mittheik, dafs er sich in Alex- 
andrien gebildet y nach Rom gegangen sei, und vor seinem 
grofsen Werke ein andres „über die KOnige von Syrien** vw- 
ÜRfst hdbe. 

Seine Deipnosophisten sind das vriditigste Sammel- 
werk aus dem Alterihume; sie geben einen deutlichen Begriff 
von den Schätzen der alexandrinischen Bibliothek, die dem 
Atheufttts bei seinen Studien zu Gebote standen, wenn auch 
die Ausarbeitung des Werkes in Rom vollendet sein mochte. 
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Über die Einrichtang des Museums selbst, Über den Charakter 
der dortigen Gelehrten und die Art ihrer litterarisch^i Be- 
schäftigungen enthält sein Werk manche anziehende Notiz; 
indessen darf man dann nicht eine yoUständige Geschichte 
der Entstehung und Fortbildung des Museums, eine ausführ- 
liche Charakteristik aller Mitglieder desselben suchen. Diese 
Aufgabe lag nicht in Athenäus' Plane; anstatt dasjenige zu 
beklagen, was man in seinem Werke vermifst, ist es vielmehr 
angemessen, die reichen Schätze seiner Grelehrsamkeit dank- 
bar zu geniefsen. 

Bei der Zusammenstellung so mannichfacher Notizen 
war es nicht die Absicht des Sammlers, sich mit eigenen 
geistreichen Ansichten hervorzuthun; doch kann man ihn 
auch keines weges zu den trockenen CompilatcNren redinen; 
wo die Gelegenheit sich darbietet, die irrthümliche Mei- 
nung eines Schriftstellers zu berichtigen, da vermifst man 
nicht ein gesundes Urtheil und anspruchlose Darlegung der 
Gründe. 

Die Anlage des ganzes Werkes — - eine Erweitening^ der 
Platonischen Darstellungsweise, wo einem Freunde ein lange 
zuvor gehaltenes Gespräch mitgetheilt wird — ist mit vielem 
Geschick eingerichtet. Läfst man einmal diese Art der Com- 
position gelten, so kann es nicht weiter auffallen, dafs hier 
die Gespräche von 29 Tischgenossen, bei einem mdirere 
Tage fortgesetzten Schmause, bunt durcheinander anigeführt 
werden. Zuweilen hat der Auetor diese künsdiche Fessel 
selbst durchbrochen, und verläCst die dialogische Form, um 
nach Beschaffenheit der Umstände eine ununterbrochene län- 
gere Discussion einzuschalten. 

Der von Athenäus citirten Auetoren sind gegen adht- 
hundert, von denen 700 ohne ihn ganz unbekannt sein wür- 
den, von einigen werden bis auf 50 Citate angeführt. Athe- 
näus selbst hatte über 800 Stücke der mittleren Komödie 
durchgelesen und excerpirt. Finden sich auch unter dies^i 
Citaten, die gewifs nicht alle aus dem Gedächtnisse gemacht 
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wurden (*), einige^ die mit den erhaltenai Quellen nicht 
übereinstinunen, so sind doch auch viele darunter, die zu den 
glücklichsten Verbesserungen der alten Texte Anlafs gegeben 
haben. Betrachtet man die Fragmentsammlungen der alten 
Schriftsteller, so zeigt es sich, daCs bei den meisten das Werk 
des Athenäus die reichsten Beiträge geliefert hat 

Eben so mannichfach sind die Belebrungen über natur- 
historische Gegenstande, über die Bedürfiiisse des tllgUchen 
Ld>ens, über Sitten und Grebräuche, Kunstfertigkeiten und 
Erfindungen, gesdlige Spiele, Art der Lebensmittel, medizini- 
sche und diätetisehe Hausregeln bis hinab zu den Küchen* 
zetteln. 

Endlich findet man eine grofse Menge wichtiger Sprach* 
bemerkungen, zum Theil aus alten Grammatikern, zum Theil 
aus eigener Lesung der versclnedensten Schriftsteller zusam- 
mengebracht Von Tiden seltenen Wörtern erfährt man nicht 
blofs die Bedeutung allein, es wird auch ihr abweichender 
Gebraudi durch eine Fülle von Dichterstellen beleuchtet und 
erklärt 

. Indessen darf auch nicht geleugnet TV'erden, dafs das, so 
viele Wissenschaften berührende Werk keinesweges mit wis- 
senschaftlichem Geiste durchgeführt ist Die angeregten Ge- 
genstände beziehen sich fast alle auf das tägliche Leben, und 
halten sich durchweg in einer niederen Sphäre der Betrach- 
tung; kaum ist eine Materie auf die Bahn gebracht, so wivd 
die Discussion mit einem Paar gut oder übel passender Ci- 
tate geschlossen. Nirgend bemerkt man ein Aufsteigen von 
den untergeordneten Interessai der Alltäglichkeit zu einem 
hohem allgemeinen Überblick, wodurch die Masse des Ein« 
zelnen verknüpft und zusammengehalten werde. Doch würde 
eine gewaltige Lücke in unsem philologischen Kenntnissen 



{*) Athenäus sagt an melir als einer Stelle, dafs manche Gäste ihre 
Excerpte mitzubringen pflegten, um zur Unterhaltung etwas daraus 
beitragen zu können. 
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durch jden Mangel dieses Weii^es entstehen, das schon im 
Alterthome einer grofsen Berühmtheit genofs, nnd von Älian, 
Sopater, Haipokration, Makrobius, Hesjrchias, Eustathias 
u. a. benutzt und excerpirt wurde. 



Die obengenannten Plejaden der alexandrinischen Dich- 
ter ßdiren auf die Leistungen des Museums in den schönen 
Wissenschaf ten, die neben den kritischen Bestrebungen zwar 
nicht Tcmachlässigt wurden, aber sich nie zur Höhe früherer 
Zeiten eriieben JsLonnten. Ist überall die Hofluft den Musen 
mcht günstig, so war es am wenigsten die des alexandrinischen 
Hofes, wo das persönliche Eingreifen der früheren, nnd die 
y^macMässigung der spätetn Fürsten für das Gedeihen einer 
eigenthümlichen Poesie nicht eben förderlich einwirkte. Das 
MuseiHn konnte eher für die strengen Wissenschaft^i, als 
füfr die Dichtkunst und Beredtsamkeit, einen Mittdlpunkt ab- 
geben. Im Angesichte der ungeheuren Bibliothek mu&te sich 
jeder viel mehr zu gelehrten Untersuchungcai, als zu freien 
Schöpfungen des Geistes aufgelegt fühlen. 

Daher geschieht es init Unrecht, dafs man den Theo- 
krituB, wegen seines zeitweiligen Aufenthaltes in Alexan- 
drien, zu den Aleiandrinem^ rechnet: denn wet hört es sei- 
nen lieblichen Naturdichtungen nicht an, dafs sie in der 
Waldeinsamkeit der sikelischen Berge, unter dem milderen 
Himmel tou Sjrakus erblüht und gezeitigt sind, nicht in dem 
lauten Treiben des Welthafens, in der Sonnen^ut der ägyp- 
tischen Wüste? 

Das einzige vollständige Epos aus der Schule des Ma- 
seoms, die Argonautika de& Apollonius von Rhodus (im 
zweiten Jahrh. vor Chr.), behauptet einen ehrenvollen Platz 
unter den Heldengedichten ähnlicher Art, die nicht als Natur- 
erzeugnisse eines ganzes Volkes , sondern als Kunstproducte 
einer feingebildeten Schule, als Schöpfungen eines kultivirten 
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Geistes auftreten, und durch alle Schätze einor gelehrten 
Bildung, so wie durch die musterhafte Behandlung der 
Sprache, auf Anerkennung und Beifall rechnen dürfen. 
Diesen Punkt mufs nian bei der Beurtheilung der Argo- 
nautika besonders iim Auge bdalten: denn in allen Kriti- 
ken des Dichters wird, nach Longin's Beispiel, ApoUonius 
immer neben den Homer geste/It, und da mi^s der erste 
natürlidi in einem treitcn Abstände erscheinen; denn wer 
wagte mit Gittern den Kampfe und wer mit dem Einen? 
Dieser Abstand liegt weniger in dem Plane und der Behand- 
lungsart des Gedichtes, als hauptsächlich darin, dafs' Homer 
bei der Wahl seines Stoffes eine Zeit traf, wo der Mythos 
eben in die Historie tibergebeä wollte; dies ist der wahre 
Boden des Epos: denn hier, wie in jedem gröfseren. Ge-« 
dichte, sollen ebensowohl die gegenwärtigen Personen und 
Zustädide anziehen, als auch die, welche der Sänger nur 
andeutet, und, fttier die Gränzen seiner Dichtung hinaus, in 
einer ahnungsvollen Feme erblicken lä£st; im Homer ^bt 
ejnes Theils das Hintibersdiweifen vom TVahren zum Un- 
möglichen > von der furchtbaren Wirklichkeit der blutigen 
Mlknneikämpfe zum unbedingten Ehischreiien der GiHterge- 
stalte, einen unbeschreiblichen Reiz, andern Theils bilden 
die vorangegangenen Heroen der alten Zeit einen überaus 
würdigen Hintergrund zu den lebendigen kräftigen Gharak^ 
teren. ApoUonius läfst uns kalt, weil bei ihm alles mythisdi 
ist^ von der wunderbaren Abfahrt der Argo an, durch alle 
Abentheuer der Kriegersdiaar hindurch, bis zur HeimlAsbr 
nach Pagasä. Man befindet sich hier mitten unter den älte- 
sten gepriesenen Heroen (von denen wohl einmal Nestor, 
als von längst dahingeschvrundenen Urhelden, beim Mahle 
erzählt, und eine unendliche Sehnsucht in der Hörer Brust 
erweckt): Prometheus, die Dioskuren, Herakles, Orpheus, 
Chiron treten als gegenwärtig auf, aber es fehlt ihnen an 
irgend einer Beziehung zu noch älteren und höheren Ge- 
stalten. 



156 Leislungeru 

Will man fiberbaapt Y ergleichungen zwischen den Dich- 
tem zulassen, so liegt es viel näher, Apollonius dem Vir- 
gil zur Seite zu setzen, und auch da wird die Waagschale 
sich wohl zum Voi:theile des Römers neigen, bei dem die 
trojanischen Helden und die brennende Stadt eine erhebende 
Folie sind für den ans Historische streifenden Zug des Äneas 
nach Italien. Ein Dichter will aber nicht im Vergleich zu 
andern, er will aus sich selbst verstanden und gewürdigt sein, 
und da wird man dem ApoHonius (nächst dem von Longin 
gespendeten Lobe, dafs er niemals strauchle) (*) immer den 
Vorzug eines wohlklingenden Versbaues, einer grofsen Ge- 
wandtheit in Behandlung der Sprache und Benutzung ihrer 
Schätze, so wie eine durchgdiende Klaiheit im Vortrage zu- 
erkennen müssen. 

Weit geringe an poetischeih Werthe ist die Alexandra 
(oder Kassandra) des Ljkophron, deren Abfassung nach 
Niebuhr's Untersuchungen, wegen der angedeuteten Herr- 
Schaft der Römer zu Lande und zur See, nach dem Jahre 
193 vor Chr. fallt, ab Ptolemäus Epiphanes über Ägypten 
herrschte. Ein anderer Ljkophron glänzte zur Zeit des Pto- 
lemäus Philadelphus in der alexandrinischen tragischen Ple- 
jade. Die Alexandra, wdche eine Darstdüung der Geschichte 
Troja's und der trojanischen Krieger enthält, ist wegen der 
halbdramatiscljien Form zu den Tragödien, wegen des lyri- 
schen Schwunges zu den lyrischen Dichtungen gezählt wor- 
den, and möchte wegen des erzählenden Inhaltes unter den 
epiSchen Gedichten am ersten einen Platz finden (**). 



(*) Iwet To/ye koX atniaroQ o ^AnoXXtSviog o tSv ^Apyovavrixtav iroeijnjc. Lon^ 
gin, XXXIII. 4. — Dagegen Quinctilian, X, 1. p. 45. Sp. — non con^ 
temhendum edidit opus aequali quadam mediocntate, 

(^^) A. W. y. Schlegel nenni die Aleicandra: einen endlosen, weis- 
sagenden, mit dunkler Mythologie überladenen Monolog; Wachler: 
ein verkünstel t - dunkles prophetisch - episches Monodrama ; N i e b u h r : 
ein grammatisch »poetisches Monstrum, so unverständlich wie eine 
Hexenibrmel. 
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Das Gedicht, welches nicht der Kassandra selb^, son- 
dern einem ihrer Wächter in den Mund gelegt wird, bewegt 
sich in der Vergangenheit und Zukunft Troja's, b^Ührt aber 
auch andre alte Mythen, die damit nur in entfernter Ver- 
bindung stehen. Nach Niebuhr's Vermuthung war vieU 
leicht die Verherrlichung des Flamininus der praktische 
Zweck Ljkophron's bei der AbÜEissung seiner dunkeln 
Jamben. 

. Nirgend findet man den freien Ergnfs eines schaffenden 
Geistes, überall den mühsamen Fleifs eines gelehrten Verse* 
machers, der allgemein bekannte Vorfälle und Personen in 
das dunkle Gewand der Allegorie kleidet. Dies möchte mim 
sich gefallen lassen, wenn es an geeigneten Stellen und mk 
Geschmack geschähe; wo man aber durchweg die Absicht 
des Dichters vor Augen hat, durch weit hergeholte Verglei*- 
chungen seine Kenntnisse der Mythologie zu entfalten und 
das Verständnifs zu erschweren, da kann Ton einem unge- 
störten poetischen Genüsse beim Durchlesen des Werkes 
nicht die Rede sein. Nicht nur durch die Dunkelheit der 
Mythen, sondern auch durch ungewöhnliche Zusammenset- 
zungen und Tcrschlungene Constructionen wird der Leser 
bei jedem Schritte aufgehalten, und wenn man den Knoten 
dieser Hindernisse mit Mühe gelöst hat, so trifft man auf 
einen gewöhnlichen Gedanken, der der Mühe des Suchens 
kaum Tcrlohnte. 

Steht aber auch die Kassandra an poetischem Gehalte 
so tief unter dem Apoilonius, wie dieser unter dem Ho^ 
mer, so hat sie desto gröfseren Werth in mythologischer und 
archäologischer Hinsicht. Da es nicht möglich ist, nur ein 
Paar Verse ohne Erläuterung zu verstehen, so wurde das 
Werk schon früh von den Kommentatoren bearbeitet; die 
Mythen, welche Lykophron mit künstlicher Verschränkung 
von nie gehörten Beiwörtern zusammengebracht, wurden von 
den Erklären! bis in das kleinste Detail auseinandergelegt; 
nirgend ist der Gegensatz gröfser zwischen der dunklen Con- 
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cinnitSt des Textes und der ausführlichen Deutlichkeit des 
Kommentars, Bei weitem nicht alles ist erhalten, was die 
alexandrinischen GrannDatikef zur Erklärung des schwerver- 
ständlidien Werkes zusammengetragen; doch sind die übrig 
gebliebenen Scholien nebst dem Kommentare des Tzetzes 
hinreichend, um die Schwierigkeiten des Textes zu heben. 
AuCserdem finden sich darin eine Menge Notizen über helle- 
nische Mythologie, die, nirgend anders yerzeichnet, fiir ar- 
chäologische Erklärungen vielfachen Nutzen gewähren; 

Die Reihe der alexandrinischen epischen Dichter be- 
schliefst der ägyptische Graipmatiker Trjpbiodorus, aus 
dem vierten oder fünften Jahrhundert nach Chr., von dem 
ein Epos, die Eroberung Troja's, erhalten ist, voll homeri- 
scher Reqiiniseenzen und von sehr ungleicher Behan^ungs- 
art. Während der Dichter bei manoben Ereignissen mit gro- 
fser Vorliebe verweilt, und seine Darstellung hier nicht ohne 
Intere9se ist, so werden die meisten tibrigen nur trockea 
angedeutet. Eine gewisse Berühmtheit hat ein verlorenes 
Gedicht des Trjphiodorus erlangt: die Odyssee ohne den 
Buchsteben S (vielleicht »ein Seitenstttck zu der ebenfalls 
r&rloTea&i Ilias leipogrammatos des Nestor von Laranda), 
Da es schwer zu erklären is^ wie die Namen des Ody^seus, 
Laertes, der Nausikaa, und so vieler anderen> auch niit un- 
eingesdiränkter Benutzung aller hellenischen Dialekte, um- 
schrieben wurden, so ist es zu bedauern, dafs sich in den 
vielen Fragmentsamxplungen auch nicht das kleinste Bruch- 
stück davon erhalten hat 

Unter allen Dichtarten haben die elegische und lyrische 
Poesie der Hellenen im Laufe der Zeit die gröfsten Verluste 
erlitten. Weder von dem Begründer der Elegie, dem Kolo- 
phonier Mimnermus, noch von den ausgezeichneten Dich- 
tern Simonides von Keos und Philetas von Kos, sind 
bedeutende Bruchstücke erhalten. In der lyrischen Poesie 
müssen die übrig gebliebenen Siegeshymnen Pindar's, die 
Lieder Anakreon's, die Fragmente der Sappho und das 
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kostbare Brachstfick des Hermesianax uns filr viele yerlo* 
rene Werke entschädigen. 

In der ersten Zeit des alexandrinischen Museoms wor^ 
den die lyrische und elegische Dichtkunst neben den andern 
nicht vemachläfsigt, doch stiegen sie nicht zu der alten Höhe 
der Kunst empor, da es an den volksthümlichen Anlässen 
fehlte y wodurch die früheren Meisterwerke hervorgerufen 
waren. Weder konnte der Elegiker heroische Schlachten* 
lieder anstimmen; wie Tyrtäus und Kailinus, noch erreg* 
t^i die olympischen und nemeischen Sieger in dem entfern- 
ten Ägypten eine solche Theilnahme, dafs die Dichter zu^ 
hochfliegenden Hymnen angeregt worden wären. Noch we- 
niger Anklang mochten in dem polytheistischen Alexandrien 
die religiösen Gesänge zum Lobe der alten Götter linden. 
Man sieht, dafs hier alle Elemente zum Gedeihen der elegi- 
schen Dichtkunst fehlen. 

Die poetische Auffassung der Klage, des Schmerzes und 
des subjektivsten (refühls, der Liebe, in der einst Archilo- 
€hu8 und Sappho, Bacchilid^es und Korinna geglänzt; 
hat zwar zu allen Zeiten ihr Organ und ihre Würdigung ge- 
funden, aber es ist einleuchtend, dafs eine ernste Männerge- 
sdlschaft, wie die alexandrinische, anEaings auf alle Weise 
von den Königen gehegt und begünstigt, dann vemachläfsigt, 
endlich in einer Provinzialstadt der Willkühr des Praefectus 
Augustalis- tiberlassen, für diese h^ der Dichtung wenig Be- 
geisterung empfinden, konnte. 

KaUimachus von Kyraae, ein Sohn des Battus und 
der Mesatma, ist der einzige, von dem gröfsere Überreste der 
alexandrinischen lyrischen Poesie vorhanden sind. In Eleu- 
ais, einer Vorstadt Alexandriens, hielt er eine grammatische 
Schule, ehe er dem Ptolemäus Philadelphus bekannt, und 
von ihm an den Hof gezogen wurde. Nach den erhaltenen. 
Titeln seiner Schriften, deren Bentley 41 namhaft machte 
versuchte er seine Thätigkeit fast in alloti Fächern der Lit- 
teratur. Er 8chrid> epische Gedichte, Tragödien und Ko* 
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mödien. Ein satyrisdies Gedidit richtete er gegen d«n 
ApoUonias yon Rhodus, den er mit dem Namen Ibis bezeich- 
nete. Auch gehört er zu denen, welche Über das Museum 
schrieben. Als die älteste Littera^urgeschichte betrachtet 
man seine Übersicht der Schriftsteller aller Gattungen und 
ihrer Werke in 120 Büchern. Er yerzeichnete die Flüsse 
von Europa, die Wunder im Pdoponnes und in Italien; er 
schrieb über die Winde, die Vögel, die Namen der FiBche 
und die Wunderwerke auf der ganzen E^rde. 

Bei einer so allgemeinen Gelehrsamkeit mufste die Aus- 
übung des poetischen Talentes natürlich in den Hintergrund 
treten. Die eriialtenen sechs Hjmnen des Kallimachus las^ 
sen sich an poetischem Werthe den sogenannten homeri- 
schen Hymnen nicht an die Seite stellen, in denen ein weit 
höherer Geist weht, allein sie wollen auch von einem ganz 
andern Standpunkte aus beträchtet sein. Em Hofdichter 
der Ptolemäischen Könige, dem es vielleicht mit andern als 
schwer zu lösendes Problem^ vorgelegt wurde, das Haupthaar 
der Fürstin zu besingen, das der schmeichelnde Astronom 
Konon unter die Sterne versetzt, konnte nur in sofern von 
Begeisterung für die Götter ergriffen werden, als er in ibn^a 
eine Ähnlichkeit mit seinen irdischen Königen erblickte. 
Diesen Bezug findet man an allen den Stellen des Kallima- 
chus, wo er, seine gelehrte Mythologie verlassend, eigene 
Reflexionen einwebt. Weit bedeutender in poetischer Hin- 
sicht sind die von ihm übrig gebliebenen vortrefflichen Epi- 
gramme, und noch mehr Verdienst mufs er als Elegiker ge- 
habt haben: denn Qiänctilian (X, 4. 58.) nennt ihn als den 
ersten Dichter dieser Gattung nach dem Pbiletas von Kos. 

Ära t US von Soli, der Verfasser der Stemerscheinun- 
gen und Wetterzeichen, so wie Nikander von Kolophon, 
der zwei Gedichte über die giftigen Thiere und Gegengifte 
hinterlassen, werden meist den Alexandrinern beigezählt; in- 
dessen ist keine Nachweisung vorhanden, dafs sie ihre Bil- 
dung in Alexandrien erhalten. Wollte man, nach dem Cha- 
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rakter der Werke schliefsend, alle diejei^en kieker zieken, 
die dneHy^der Diektung fremdartigen Stoff mit gewandter 
Handkabung der Spradie rkylkmisek .bekandeln, oder deren 
gelekrte Kenntnisse auf die Benutzung einer grofsen Biblio- 
tkek killweisen y so würde die ganze spätere GräcitSt den 
Alexandrinern ankeim fallen; Da kier speziell die Leistun- 
gen des Museums befracktet werden sollen, so können nur 
di^^gen SckrifisteUer angefiikrt werden, deren Beziekung 
zu dem Gelekrtenverdne auf mekr als einer allgemeinen Sin- 
nesrerwandtsckaft berukt. Indessen kann b^ der Unzulftng- 
lickkeit der Hülfsmittel nickt immer eine so sckarfe Sonde- 
mng eintreten, ak bei andern Zweigen der alten Litteratur- 
gescbiekte. 

Yon den in den Antkologien aufbewakrten Epigram- 
men kommt eine geringere Anzakl ak man glauben sollte 
auf die Recknung der Ale^candriner, und dock ist es yoraus- 
zusetzen, dafs bei der dort üblicken Yiekckreiberei die mei- 
sten Mitglieder des Museums sick in diesen kürzeren Gedick- 
ten werden versuckt baben. Einen guten Gedanken in die 
Form Ton Disticken zu fassen, war bei der koken Ausbildung 
der Spracke und der allgemein veriireiteten Bildung nickt 
sckwer; aber in der Überfalle Sknlicber Erzeugnisse einen 
ausgezeickneten Platz einzunekmen, dazu bedurfte es einer 
besonderen Mektersckaft 

Unter den fast 300 Bicktem A^t Antkologie gekoren nur 
etwa 40 zu den Alexandrinern; von den Herausgebern der 
Epigramme ist kein einziger den ägjptiscken Gelekrten bel^ 
zuzäblen. Polemon der Perieget, der zuerst die Inscbriften 
von Städten sammelte (ein Zeitgenosse des Aristopkanes ron 
Byzanz), erbielt das Bürgerreckt in Atken; Pkilockorus^ 
der die ättiscken Insdfairiften verzeicknete, war ein Atkener. 
Äkniicke Sammlungen, worin die Weikgesckenke der Tempel 
und die Gemälde der Stoen besckrieben wurden, veranstal- 
teten Apellas von Kjrene, Neoptolemus von Paros u. a. 
Meleager von Gadara, der zuerst eine Reibe von Sinnge- 

L 



di^tni to mW K*?n». v«r«ipigtft I^ite ip Tjnis.i9id slarb 
IQ Kqs; PhUippH? rpp Thesß^lonich im^ ]Diogepi$inu9 
¥(^ flerfkklea hielten sich w^ArtcbeipUeli ip Rom aai; Der 
qpäter^ K^;afi3gfeber AgatMaq top l%rimg^ört w den 
Byzantipf^ni, I(.op8taptinu^ K^pb?!^« und MA^iwu? 
Pl^qp^eti lebtep pacb der AuQ^sopg 4^ß IVlus^yons. 

Scbqp w den Reiten der erat^p PtolepiAer fipg mw^ an, 
die itrspjrfiqgliche Fotrin des (Ipigram^ies *r*: 6iii0r Apf sehrift 
ip rhjtliiQi^cher Haltung — zu verjipd^ni» ipdem alles das 
hinzugefügt Tfurdp, wasi »ap )rt?it mit d^m Ausdra^Iie: Sinp- 
gedieht b^G&dchpet Die Epigr^npie des KaUimachus 
enthalten Tag^- pnd Leli^nsereignüsse» Sc^w^i^eleien ffir 
die Berenike und Grabsehriften, deren zwei er für ikA selbst 

yerfafste. 

P^« wemgen tibnggdUiebenep Epigramme des Rhianns 
TOP Kreta» der unter den Epikern des Museuips eine bedep- 
tepde Stella cippabv^y behandelp ip sehr g^ildeter ^rache 
ei[otische Stpffe ppt eip^r grpfsep Anpiut}i| des Vortrages, 
^og^en die apsJo^P Dicbtpng^ d^ Straton von Sardes 
den greUslen Qegepss^tz biM^n. Sp^t^ i^urden apeh R$(6ael 
ip den Kr^ der ßpigraomie gezogen, arigthio^tische und geo- 
metrische Aufgaben, d^ep einige von Eratosthenes erbalten 
sind ; jeder kurz ausgedruckte philcisophiscka Gedanke ward 
in ein Epigramm gefafst; Denksprüch^ Ermabpupgen, Witz 
1^ Spo^t, TripkU^der und Erotik^l fanden hj^, eine Stelle. 
Bekannt genug sind die ijp^ti^bep» die map yqx-- pnd r^- 
wä^ lesen kapp, difi Gedichte ip Form ypp Eiern^ Beilen, 
Flügeln und Altäifen, d^ sich, ipit ]V(ajpskebi i^ad ohp^ Wort- 
trennung geschrieben, beider apspebmen^ als ia unaern Antho- 
logien. L.^onid^s» ^n Alexapdiien wiird als der Erfinder 
Ton fipigirammep gen^npt» ia denen der S^ablr^ertb der Bnchr 
Stäben in den Te^Si^hieden^ Bisti^en gleich war. - Von die- 
sen Küpsteleiea is^ I^eine erhal^n, ir^U aber 43 9vdre E^^ 
^muie» aus deren eii>em ipan ersi^b^ dafs Ineqpjitos zpr 
Nero's lebte. 
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In der rOmisehen Zeit Mdett sidi In Alesmdrlett eUe 
eigene Klasse Tcoa ScbriftsteHetli (kaum kaitti nun sie %a den 
Dichtem iflUen), di^ über jedes gegdbiene Thema eftie Reibe 
homerischer Verse zosainmensetftten« Sie tumuten sich 4ro<ifTci} 
ifMiftKot, und es l^le ihnen nidit an ektem Pübllkttm, das 
ihre Leistungen zu vrtitdigen tirufste (*). Von der Behand- 
lungsart des Stoffes, von der hier allein die Rede sein kann, 
findet sidi ein Beispiel an einem vierzeiligen Epigramme auf 
dem Fufse des Memnon in'Tbebetx; es spridit die Verwun- 
derung über das Tönen des Kolosses aus. Der Verfasser 
nennt sidi Argeios (Areios oder Arreios), ein Mitglied des 
Museums; er begleitete wahrscheinlich dm Kaiser Hadrtan 
auf seln^ Reise naeh Oberägypten (^. Äbnliehe Dichter 
gab es ftr Virgil und Ovid. In dem Carmen nuptiale ded 
Ausonius ist eine giUfsere Probe dieser Dtehtnngett von 
der fredist^ Art erhalten, wovon sich auf manche dei* alex- 
midrittischen AHbeiten isurCtckschlieCsen llfst. 



Bei den in der B&Üothek aufgebSufteü Quellen filr Ge- 
schiebte war es wohl vorauszusetzen, dafs im Museum sich 
Wchtige Historiker bilden würden; allein diese Erwartung 
wird getduscht. Es kommt nicht auf das Material und die 
Masse an, sondern auf iäe Art, wie beide vom Arbeltei* benutzt 
werden, und es sicbeint, Ah ob der Gei^ echt- historischer 
Forschung, der «war das kleinste Detail 4et Personalchronik 
nicht versehmliht, aber Zugleich mit grofsartigem Überblicli 
die Verbindungen der Volker und Lander umfafät, im Museüitf 
neben der tkberwiegenden grammatischen Richtung keinen 

{*) Zu welchen Possenspielen der, ehrwürdige Homer mit der Zeit 
herabgewürdigt ward, sieht man aus Petron, Satyr, c. 59« wo eine 
GeselUchaft homeristisclier Süager mid Mimen auftritt. 

C*) Letronneim Journal d. Sa^^. 1823. p. 75t and Staiue voc. 
d. Mgmn. p. 217. 

L'2 
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Raum gewinneii konntcf* Über^es hat die Zmt so ai^ in die- 
B&x SdiriftwerkeQ gewfithet, dafs man hier mehr i^ii^endwo 
den Verhist mancher werthvollen Arbeit tu bedanem hat. 

An der Spitee der o^ezandriniftchen Historiker stdit der 
erste König: Ptolemäus Lagi, der während swier unruygen, 
vqn Kriegen unterbrochen^i Regierung Mufse £uid^ seinen 
Antheil an den welthistorischen Tbatai Alexanders des Gror 
fsen aufzuzeichnen. Aua diesem nnt^gegangencn Werke 
und dnem ebenfalls yerlorenen des AnstobuluB schöpfte 
Arrianus einen Theil seiner Geschichte Alexanders. Die 
meisterhaften Schildenuigen der Sehlachten sind wahrsehein- 
Uch auf Recj^nung des Ptolemius zu setzen (*). 

Von den tibrigen bedeutenden Geschiditschreibem Alez- 
anders des Grofsen läfet sieh k^n einziger d^m Museum bei- 
zählen. — Noch mehr ist es zu verwundem, cbfs die ägypti- 
sdie Geschichte unter den Gelehrten des Museums so wenig 
Bearbeiter fand;, sei es nun, daCs sie durch die schwer zu 
erlernende Bilderschrift abgesdireckt wurd»), oder dafs ihnen, 
als Hellenen, das lägjptische Alterthum als etwas Barbarisches 
und Verächtliches erschien. Dieser letzte Grund nimmt noch 
an Gewicht zu, wenn man siebt, wie das Museum öbeihaupt 
sidi Yon allen direkten ägyptischen Einflüssen frei gehalten 
hat, und nur in Hinsicht auf Boden und Klima mit Ägypten 
in Verbindung steht. Weder in den Sprachstudien, wo ein 
vergleichender Hinblick auf die radikal- ab weiahende Landes- 
sprache so nahe lag, noch in der Medizin und Astronomie 
(denen die allgemeine Stimme einen bo hoben Grad von Aus- 
bihlung bei den alten Ägyptern zuschrieb) nehmcsn die alex- 
andrinischen Gelehrten auf die früheren Leistungen Rflcksicht, 
und in keiner Art läfst.sich eine wissenschaftliche Verbindung 
zwischen den beiden Völkern nachweisen. 



{*) Aman hielt sich besonders deshalb cn die Denkwürdigkeiten des 
Ptolemäus: 5w xal «vr? ß.a«Xir.oirTi. al^pwpoi» ^ ry iXkf^ ^wroff^at Jr. 
I. init. 
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Daher wird man den Man et ho von Sebennjtos, den 
einzigen Geschichtschreiber Ägyptens aus der {»tolemftischen 
Zeit, sdiweriich als räi Mitglied des Musemns betrachten 
können. Die Naohriehlen über ihn und seine Werke stam- 
men aus sehr spSter Zeit^ und die Fragmente seiner Greschichte 
sind erst durch die dritte und vierte Hand auf uns gekommen. 
Ihre hohe Wichtigkeit ist in der neuem Zeit durch die Ent- 
zifferung der hieroglyphisch^i Königsnamen hervorgetreten, 
und die leisten Yersuche zur Herstellung semer Chronologie 
gdben ein weit besseres Resdtat, als sich bei der Unsidber- 
bdt dieser Untersochung^ot erwarten liefis (*). 

So wie Pfolemäod HiiladelphttSy von allgemein-histori^ 
scher Wi£ri>egicrde getrieben, zur Übersetzung der jüdischen 
Religionsbfidier 72 Dolfanelscher hierbdrief, ebenso liefs er 
die altSgjptischen Chroniken durch den gelehrten Oberprie- 
ster und Tempelschreiber (^ Manetho aus der Hieroglyphen- 
schrift in'j Griechisdie übertragen. Die Übersetzung der 
LXX ist durch das Interesse, das sie den ersten christfichen 
Kircbenlehrem einflöfste, vollständig erhalten; die Werke des 
Manetho sind nur in mem doj^elt abgekürzten Auszuge 
übrig» Es ifA wohl möglieb, dafs von dcsn Sothis oder dem 
heiligen Buche Manetho's, zu dem die Dynasti^t gehörten, 
nut' noch das ehirönologisohe Gerippe dasteht (wie man es 
auch aus dem Alten Testamaite durch ZusanänenHellai der 
GescUeehtsri^rter erhalten wfitde), dafs aber der echt histo- 



{*) Betrachtet man die ü*iiliei*ea chrpaologiachen Dtvergeaien von 
mehreren lausend Jahren bei Calyisius, Fourmont, Gatterer, 
Marsham, Perizonius, Petavius und Usserius, so kann es schon 
für eine leidliche Annäherung gellen, dafs zwei neuere, von einander 
unabhängige Forscher im Anfange der XVI*«» Dynastie Manetho*B nur 
um 391 Jahre auseinander sind. RoselUni. M0n. delV Eg. J, 2. 
p. 252 setzt den König Osorlasen I. (Amosis) in das Jahr 2131 t. Chr. ; 
Wilkinson Topogr, of Thebes p. 508 setzt ihn in das Jahr 1740 
vor Chr. 

George SynCi p, 4o c. . 
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rische Tbeil, die Ereignisse der i^liel&eli RegienmeeB ent- 
haltettd, yeilitreii ist 

Von der laa^n Reihe hellemscker Iflstoriker lassen sich 
nw einige/ in weiten Zwischenräumen aafeiüander folgend, 
hier anfüiiren; Ton einer histetiachen Sdiule (ähnfidi der 
grammatischen) findet dch keine Spar; 

Ister aus Kyrene, ein Schüler dea Kallimadnis^ ist 
wakrsehekilich derselbe, den Plntarch mit dem BMtoainen des 
Alexandriners bezeichnet. Er Idite unter Ptelemtas Euer- 
gele&L (246 r 221), nnd wird als der Verlasser ven mehveren 
Spezialgeschicfaten genannt, der Attä^a, Aygefika unit EBaka. 
Eini^ Bmehsttieke davon sind erhalteü^ 

Von P t ö Lem ä u ft aiis^ Megalopofisy dem Scdine des Ages> 
archn&y wird erwähnt, dafs er eme Geschichte des Kdings 
Ptölemaaas Phile|>ätor(22i .1M>i) gesehriebe» habe. YieUeichl 
begiJui ec sich 'na«ih ZerstOr»^ setner Vaterstadt dufch Kleo- 
mcttes (22d v. Chr.) nach Ägypten, und TcnHMke dort seine 
Denkw&rdigheiten« 

'Pto)emäu;s EttergeteslL (170^il?)v ekii^h&lev dee 
AristarohuB, hialerlid^s 24 Bücher DeidLWitrdligkeitc», too 
deven Eiistenz man nur durch einige Stellen ife^s Athei^tas 

NadbrieM hat 

Timagene» Toii A|e$ianAien, derbeinl^ Untorgüge des 
Ptdleuilliscfaen iiien»sdhepstamme(s nach Rem Kam, nach man- 
chen Wbchselföilen des diS^kes' In BrepamHU in Oerboene 
in der Verbannung lebte, und an einem Brechmittel den Tod 
fand, Temichtete selbst einen Itieil seiner hi^toriscbeä Schrif- 
ten,, vielleicht die Geschichte des Auguistus, welche er in Rom 
verfefst. Das Alterthum kannte mehrere andre Werke von 
ihm» eine Geschichte Alexanders, aus der Q« Curtius schöpfte, 
und eine galtische Geschichte, die Ammianus Marcellinns 
benutzte. 

Hegesianax von Alexandrien, dessen Zeitalter unbe- 
stimmt ist, und der zuerst bei$trdbon erwähnt rnsd^ war der 
Verfasser einer Geschichte von Troja, die dem Kephalion 
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zug^chrieben ^wrde, uiid eMer G^tiUdite ^on Libj^li. 
StephaDHs yeri Bj^nsi 6. v. T^i^Vd^ tk^sasA elneii Gtanmiatiker 
Hegesianax aus Troja, und ffihrt einige grammatische (aber 
keine historischen) Schriften von ihm an; es ist daher nicht 
wahrschdniichy wie Vossins anniiriint {d. hist. gl*. p.288X 
dafs der Historiker Hegesianax mit däm Oramulatft^r di^6^Ib^ 
Person sd- 

A p p i arn ü s tou AleiraKKlrtetA, ein Zeif^^ndsse des Hadri- 
anns und Antoninu^ Pitts, kann tiür ^ieiner AbiltättAiiiing Aacli 
als ein ZögUüg des Muselnn^ betrachtet werden, du er in Aont 
zuerst al» Adtokat, dam ak Ilbäiilbetttiiter lebte. Yoti sei- 
ner römische^ Gesehichte ili 24 Büchern ist inelif als die 
Hslfte Verloren fangen, doCb gdhdrt d^r Überr^t zvr dto' 
^iebtigst^ Werken, imd ist 9ki inaMh^ Tb^e dier i'ihmsch^of 
Geschlebte ^ «$nzig tlBriggebK^Me Qu^6. Die Art, wie 
Appian seiitfe ErzSbkingen nach den efaiz^en Yötkerschaftetf 
zusammenstellt, madit jedes Buch to ^em Oanzeii, dad als 
sielbstetaftiidiger htstoMsdi^ AbsChäitl betradit^ ttnd e!nzehi 
abgesdf^i^en wnvde^ es sindf eInigeBücber afm Atffange, andre 
in itf Mittie teflor<»i g^tkgen; ^ber di^ erhaltenen: ttedka, 
Haninftaiika, Libykä; Pünikat etc. gewähren ^e roHMtodige 
t)b«^icht der Kriegsbegebenh^ften. 

IKes ist im Wesentifcheisr die aättik-eiVifache Darstelkttigs- 
art desHertirdotäs, von det die folgetiden sfynchrdteistisdien' 
^Mld i^ragniatische^n Historiker bei Tcr^nderten Absichten ab- 
wichen. 'Doch T^t gar Viel, dafs Appldnus sich zu der kuikst-^ 
losen* Gröfse' des» Yateris der Gesdn'chte erh^e, oder auch 
die tftfbeg»«ttde!e Tttchfigkeit des Pölybins «»reichfe, ^^ 
ihm zum ütimittetbaren VorMde' sfcbctot gedtent «u hal^. 
Selten hat er den ilhtf foiiiegendeil S^off n*ch ein«' dnrch- 
greifenden eigenthtimlichen Ansicht bearbeitet. Vieles ist un- 
mittelbar aus Poljbius und Plutardi herübergenommen ; und 
war in jenen Zeiten der höchsten Macht und Herrlichkeit 
eine Vorliebe für Rom natürlich und allganein verbreitet, 
so durften doeh^niobt die übrigen Völker, bei ihrem frucht- 
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losen l^mgen geg«. die ÜbermacH ^^ *^ M Debatten ge- 
stellt werd^ wie dies bei Appianos nur zu oft d^r Fall ist 



Eben so wenig als die Gescbichte wurde auch die 
Chronologie von den (gelehrten des Museums ausgebildet; 
doch verdient es bemerkt zu werden , dafs die allgemeine 
Einführung der Oljmpiadenrei^ung durch den Historiker 
Tim aus von Taurom^nium in die Regierung des Ptolemäus 
Philadelphus (284-246 v, Chr.), s^iso in die ersten Zeiten des 
Museums föllt. Wenn sdso die Alexapdriner si^h überhaupt 
geneigt fühlten, die Chronologie der älteren Geschichte zu 
bearbeiten, so bot. sich liakea ^eich anüaoigs der Voitheii 
eii^er gleichmSisigm Zätrechnnng, die in allen heUenisdien 
Staaten sich an efai volksthümliches Interesse aiföchlofis, und 
der unsicheren Zählung nach Magistratspersonen und Prie- 
sterinnen weit vorzuziehen war. 

Yon dem vielseitigen Grammatiker und Bibliothekar 
Eratpsthenes von Kyrene ist ein wichtiges chronologi- 
sches Bruchstück beim Clemens von Alexandrien (*) erhal* 
ten, wonach mehrere Zeitabschnitte der hellenisch<9i Ge- 
schidite, die Eroberung von Troja, der Anfang und das Ende 
des peloponnesischen Kri^es, die Schlacht b^.Leuktra etc. 
nach Oljmpiadenjahren sehr zuverlässig bestimmt werden. 

I)er alexaudrinische Astronom Sosigenes unterstützte 
zwar den Cäsar bei. der römischen, für die Chronologie so 
wichtigen Kalenderverbesserung, doch geht aus manchen An- 
Zjeigen hervor, dafs d^ Antheil des Sosigenes nicht so bedeu- 
tend gewesen sei, als man vermuthen »sollte (**). Die Haupt- 
arbeit scheint von J. Cäsar selbst gema<;ht worden zu sein. 



(*) Strom. I. p. 336 h. ed. Sylb. 1688. 

(^*) Bei der Bestimmung der Wintersonnenwende scheint Sosigenes 
nicht Ton eigenen Beobacblungen ausgegangen, sondern früheren, viel- 
leicht denen des Hipparoh gefolgl zu sein. Ideler Ghnm. H* p. 124. 
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der^ wa ftßrptUcfaeii Quelle scböfifandy niclit ua^eMifte 
astronooiifiehe Schriften hinterlieb. 

Das wichtigste chronologische Werk der AlexMidriner. 
ist die Handtafel des Astronomen Claudios Ptolemäus, 
weil sie sich an sein grobes astronomischea Werk anschliefst^ 
und daher solche Bestimmungen enthtit, deren Biehtigkek- 
sich zum Thdl noch jetzt darttiun la£st Man darf zu dea 
darin enthaltenen Angaben um so mehr Zutrauen hegen , da 
Ptol^näus nicht von einer v<Hrgrfa{stai Meinung dabei aus- 
ging) und nicht, wie die diristlichen Kirchenväter , eine er- 
zwungene Übereinstimmung mit der Chronologie. des Alten 
Testam^ites zu berilsksichtigcai hatte. Der Kanon des Pto« 
lemfin^ enthält ^jne fortlaufende R^ihe von Regienmgqahrea 
der. Asayrischen, Persischen , Griechischen und Rdnusdien' 
Regien* Nimmt man an, dafo er ihn bis auf die Regierung 
des Antoninus Pins . herabgeCührt habe, so umfaCste er 55. 
Regierungen, jedoch in der Art, dfiSs auf d^f klugen, welche« 
wenigier als Ein Jahr reg^rt, keine Rücksicht genooämen ist- 
Dies Yerzeichnifs, die Grundlage ;der nun Ter^ssenen vier 
Weltreiche, wurde v^m den folg^iden Chronokrgesi immeri 
weiteir fortgesetzt, so dafs sich gewöhnlich das.resp. Alter der. 
Haadschriftfsji des Ptolemäos nach der Zeit bestimmen Itfst,. 
wo diege Regenientafeln abbrechen. Ptolemäus folgt b^ sei--, 
neu Bastimnmngen der Ära des Mabonassar, eines dtinkden 
babylonischen Königs, deren Anfang sich mit grpfser Sicher-^ 
h^t anl den 26. Febr. 747 vor Chr. (aibo etwa 30 Jahre nach 
dem B^^nne d^r Olympiaden) festsleli^i, läfst (*}. Er stützte 
sich.d^ei auf alte cheJdäiscbe Beobachteten, der^m k^ine. 
tiber die Re^erungszeit jenes Königs mit Zuyerlässigkeit hin- 
auireiohtc»^ Aber Tergeb^Obs sucht man nach irgend einem' 
Datum über .die alt- ägyptische Chronologie^ wodoi:Gh die 



(*) Ptolemäus ist der erste, wdcher der nabonassarischen Ära erwähnt, 
ob sich gleich wohl nicht zweifdn läfst, dafs sie schon von sdnen Yoi*- 
gangem im Museum gehraucht w<Mden sei. Ideler GhronöL I. p. lOS. 



170 Leistungen. 

Heilie der MaMtboDlsi^Iied DyMsUen sich au& iltirer'iiijtlii- 
sehen Unsicherheit in das O^biet der üktotie binliberziehen 
liebe. 

Zu den chfouolo^<^lMB Taifcki des PtolemSfrus ist ein 
KommenlMT de» Tbeon vcfA Alexandrien erhalleifty der im 
vierten Jabrhnaderte nach Chr. tobte, und an dessen Manien 
sich die letzte ansdrflckllehe Erwähnung des Museums 
hnüpft(*). 



Dnreh Alexandor's wek r<eicbetid^ Zige und Arislolries' 
ordnenden Geist trat den Naturwissensebaften eine neue 
Bddittflng gegeben worden. Von dem Verfuhren der At^ea 
heHeniscben i^hfloso]^faen, die/ ailf ein Paar Wahmehmtüigen 
gestOtst» dnrch Machderitetf die Tiefe der Natufersch^inui%en 
zu ermessen strebten, wia* Aristciteles tur AnsclMuiuig ikter 
Breite fortgesdirklen, indem er den grotseirReicbftum neuer 
Foranen lestzidifidten sudite, die ^ch bei der Ebnahmevoa 
West*Aisai am Nattirforschem darbotet. Seiae nalArfaista^ 
risdven Werke zeugen von der Qbidrwiegenden Kfait des 
Geistes, womit elr diesen Stoff, wie se^ mandmn audknr, 
XU bewalligen wufste^ m(id die neuesten Forsehttngen hA > en 
Tvete seiner KeebachfmigeBf bestätigt, die man bis dahii^ Alf 
fabelhafl'hielf ; in der Botanik hatte Thee^phra'St den G^tattd 
zu ein^'-Pflatttenphy&iotogie gelegt, und so ud^offiLdmuH» 
smtkt sein Wierk tbep dft^ S^fne (wekhes vieReiiiht M» im 
Aufzuge erhalten ist) Air den jetaigen $«and der Wiss^msdiafl 
er^heinen mag, so enfhillt es> doch ^ etsken glOeklicben 
Versuche zu eniär systematischen Anbrdätingder MineKaBeB. 
Indessen- war es' bei der einn»^ eingeschbgelleil,' re^sfisch^i^ 
Riehttog dieser Sindien' nidhf zu vermeiden, däfe man die 
blofse Naturbeschreibung an die Stelle des Gedankens von 



(*) Sltidas 9. V. ei«v, ^ fcc TW? Movo-ifiöv, Afyiitnv^f ^tXkof9g — «Ic xov 
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der Einheit der Nttur eret^te, und, tber dem Zusammiiiitragen 
von seh&tdbareh £mzelheiten, die Orofsbeit des Ganzen aus 
dßot Augen rerior. Dies mag der kaoptsSdüicbsle Grand 
sein, warum in den Z^ten nach Arigtotales die Natorge^ 
scbidite in einer Erstarnmg lag, aus der sie erst lange Zeit 
nacUief «rwackte, und warum nanien^h von den Leistunges 
des Museums in diesem Zweige der Wissensdiaft nurUiier- 
heblicbes^ angrföhrt werden kann. 

FreiKeh gingen nach Alexander^s Tode 'Ae entferolera^ 
Pro^vinz^n Asiens verloren^ a^sdenen die seUemsten Produkte 
fßr Aristoteles znsammengebrackt waren, doü^ fefake es 
auch späterhin nicht an Material der Üntersoobüdg für die 
Gelehrten des Museumk Niebt genug, dafs dür^ den^ siex- 
aiHkrinischen Welthandel die S^nheiten der drei bcft^Mmieiil 
Erdtbeifo auf iea Mlbfkten 4er Haiiplstadt sich konizentrirle«; 
so« fiefsauebPtoIemätts PhitadeljfihHS dttrch gfofse Stretf«' 
zUge n»A dem Süden hik viele Arten von neuen Tlne»d» 
und Manzeo susammenbriii^en« Es wurden regehnsfsige 
Elepkanten- Jagden im grandiesestexi Stjl nntememmen, «nd 
welch' dne Menge von neuen Natiirprodukten mag dadureb 
den Sammlungm der Hauptstadt zugefBgt worden seinF Im 
Bereidie der Köm^skäuser, dem )a auch dias Museum ange* 
h^fftey biefenden sieh die B^ältnisse für ifie fremden Thiere^ 
di^ den IMluseumsmifgliedem zur Beobachtung und Beschreib 
bang ^le beste G^egenkeit darbotet; aber es findet si<^/ 
aufser einer bei^kifigen Erwähnung der Werke des Kdn«^> 
Pf Ol. Euergetesll. {AAm*lSLY. p.6S*), keine« Anzeige, 
^fe jene reichen Sammlungen' irgend ei^e Fräfehi: für dve 
'Wissenschaft getragen, set es'nuü, dafs die JGeit allfe darauf 
bezOgliishen Werke seftst HÜt den Titeln vemichtel, seved, daf(^ 
man sich in der Thät mit demBesehati^i? der Meipkwürdigkei^ 
ten begaftgte, ohne einen Ausbaiu des grofsenv von ArisfoteleS' 
angelegte!!' vrissensehaftUehen Gebäudes zu unternehmen. 

Desto 9*fi&ere Fortschritte machte die Medizin ^fk^ 
in; den ersten Zeiten nach der Stiftung des Moseums. Hik* 
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bildeten sich vokier Erasistratus tod Keos imd Hero- 
pliilas von Chalkedon zwei berQfanite medizinische Schnlai, 
d^ren Glanz bis in die spätesten Zeiten sich erhielt, und erst 
mit dem Uirtergange des Museums erloschen ist 

Lassen sich auch die Mitglieder dieser beiden Schulen 
lödit immer gaiau sondern» ond ist auch» bdi dem durchgrei- 
fenden Weltbfirgersinn der Ärzte, ein Öfterer Wedisd ihrer 
Wohnorte vorauszusetzen, sa glebt doch die Geschichte der 
Medizm eine solche Menge von Notizen (hauptsHdilich aus 
dem unerschöpjBichen Keichthum der Galenisehen Schriften), 
dafs mim daraus auf eine rege gektige Thät^keit in diesem 
Felde der Wiss^uchaft scblieüs^m kann. Die Weike der 
beiden ausgezeichneten GrOnder jener medizinischem Schu- 
len sind gtöfstenthols: veriorm gegangen; daher ist man 
wohl über ihre , wuchtigen £ntdedkungen im Allgemeinen 
unterrichtet, aber das, was von ihrcai Meinungen und An- 
sichten berichtet wird, ist leichte dnem MUbverstttadnisse 
des Referenten unterworfen, und kann nur mit grcrfser Vor- 
sicht zum Lobe oder Tadel der Auetoren salbst besiatzt 
irerden. 

Herophilus Ton Chalkedon, ein. Schfiler des Prai- 
agoras, scheint etwas früher ab Erasistratus (vielleicht noch 
vor der Stiftung des Museums) nach Aleiiandrien gd^ommen 
zu 80in, um sich der ausübenden Heilkunde zu widmen« Er 
wird einstiiaamig für den grüfsten Zergliederer des Alterthums 
angesehen, und bereicherte die Wissenschaft niit den widir 
tigsten Entdeckung«»!. Dies wäre ihm aber nicht in so bohem 
Grade .gelungeiK, wenn nicht die errten Ptolemäischen KOn%e 
selbst das Yomrtheil gegen anatomische Untersuchungen am 
Leidiname besiegt hätten, das von der Kindheit aller gebil- 
deten Völker unzertrennlich ist. Es wird nicht mit Unredit 
als ein Beweis von dem hc^en Alter der ägjrptischen Bildung 
angeführt, dafs das ZergUeden^ menschlicher Leichname von 
den frühsten Zdten an bei ihnen einheimisch gewesen sei. 
Aber diese Kunstübung, welche durch unverweriliche Zeug- 
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nisse deö Ägyptern zAgeschrieben ymä (*), sdithit in so 
8tr«iger Beschränkiing bei der Priesteitaste geblieben za 
sein, daüs anch nicht die geringste Kenntnifs ^avon zu den 
Nadibarvdlkem gelangte. Die HeHenen waren, bis auf Alex- 
ander, durch religiöse Scheu zurückgehalten worden ^ ihre 
Todten auf unheilige Weise zu berühren. Nur in dem Ge- 
heimbunde der Pjfhagoräer und in dem Familienkreise der 
Askl^iaden, fast eben so abgeschlossen als in der ägyptischMi 
Priesterkaste, wurde die Anatomie getibt 

Bei der grofsen geistig^i Revolution der alten Weit, 
die mit Alexander's Zügen begann, wurde das kindUche Ge* 
fühl, die LeichenscheUy in den Hintergrund gedrängt, und 
zwar gerade in einem Lande, das vor allen and^m durch un- 
begrenzte Sorgfalt für seine Todten sich ausgezeichnet. Wui^ 
den in Alexandrien auch nur Yerbrecher zu seinen Unlei^ 
suchungen dem Herophilus übergden, so gd^rte doch der 
mächtige Arm der Herrscher dazu^ um diesen neuen Weg 
zur Bereicherung der Wissensdiaft zu schützen, und -dm 
kühnen Yortreter sdbst tot YerungUmpfungeh vom Volke 
zu bewahrai. Herophilus zergliederte nicht blofs hingeridl-« 
tete Yerbrecher, er machte s^e Yersuche auch an lebenden. 
Dies wird ihm als Grausamkeit von den spätem Alexandri- 
nern vorgeworfen, denen es allerdings leichter war, solche 
Thaten sdilechthin zu verdammen, als d» Feuereifer eineä^ 
{Qr die Wissenschaft begeisterten Mannes zu w^digen, der 
in jener Zeit einer geistigen Umwälzung manches für erlaid»! 
hidt, was vor einer späteren Moral nicht bestehen mochte. - 

Herophilus beschrieb und untersuchte s^r sorgfältig das 
menschliche Gehirn, und glaubte in* der vievten Himh(Ale 
den Sitz der S^e gefanden zu haben. Er lotete den Ur- 
sprung der Nerven aus dem Gehirne her. Er entdeckte und 
benannte die Netzhaut im Auge, wie auch viele andre Benen- 



(*) Hirt über die Bildung des Nakten bei den Alten. Ahhandl. d. 
Berl. Akad. tS20, 1821. p. 291\ 
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nungen iu der AuafiMfttte bis auf ihn* znrüdLgefillirl werden 
IfcOnnen. Er bestiminte den Rhythmtis des Pulses in den ver^ 
sdkiedenen Krankheiten, und setzte däiselben zu^^t mit dem 
Herzen in Verbindung. Von seiner Krailkheitslehre ist man 
Wj^iger ffowi unterridilet, er scheint hierin nicht so sehr, 
ids in der Anatomie geglänzt zu haben. Als Philosoph be- 
kannte er sich zur jungem eleatischen Sdhule, und heiCst des« 
halb ein Dialektikear». nicht weil seine Schriften ToUer Spitz- 
findigkeiten waren« Doi alexandriniscben Philoaophen Dio- 
dorusy der von Ptolemäus Soter den Beinamen des Thörich- 
ten (it^ms) erhalten {Diog^ Lofiit* II, 11« 1.)» Tesspottete Hero- 
phttus durch einen dialdLtischen Trugschlufsi und zeigte hier* 
mit, daCis die philosophischen Feinheiten jener Zeit ihm nicbt 
fir^nid waren (*). Seine Werke sind verloren gegangen, oder 
liegett^ wie der Kommentar zu den Afriiorismen des Hippo- 
krikteSy handscfari&Uch m den BibliothcAL^i. 

Erasistratu$ aus Julis auf Keos, ein Schiderdes Chry- 
sippus von Knidos, des Metrodorus und Tfaeophrast, hatte 
durch die oft erzählte und gemalte Geschidite von dem 
b^ai^en Königsohne Antio^us und dessen Stie&mitter Sira- 
tenike (am Hofe, des Sdeukus Nikuftör in Anüochia) seinen 
N^moii vor aU«Ei Ärzten jener Zeit berühmt . gemacht Er 
(^ nach Alexandrien und widmete sich, in Yerlnndnng nnt 
dem älteren Here^hilus, anatomischen und frathdiogischen 
Unterfiuicbwige% die seinen Ruhm durdi wiehtigs Enfdeckmoi- 
gen mi beiden Fdikr» der Heilkunde noch höher ^eigerfen» 
Er hielt sich zur Lehre der Stoiker (^). Aus udbdLanntoi 
Ursachen verlieft er Alesandrien, wo er einien; grofsen Kreis 
von S^ülem um sich, versammelt, und starb in Kleinasiett; 
sein Grab zeigte imin b^ Afykale, Somos gegenüber. 



(*) DiodoruB KroQos hatte sich die Schuller Terrenkt, und He- 
rophilus bewies ihm duixh ein ti'iigliches Dilemma nach der Form 
des Schnitten, dafs die Schulter gar nicht verrenkt sein könne« SexL 
Empir. Pyrrh. II, c.22. i^.i%2f. ed, Fabr. 

(♦*) Sprengel Gesch. d. Med. I. p. 579- ' 
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Era8i.9lratU8 erwarb aichekt Haupfrenlienfit um die 
oShere Kernitnifis der Nerveo, deren Verzweigungen er bis 
zu ihrem Ursprünge verfolgte; er untersuchte die Klappen 
des Herzena» und gab eine neue Theorie des Athnlens, wobei 
das gegenseitige Y erhaitnif s des Blutes und des toq ihm so- 
genannten Laftgeistes so richtig aufgefafst wurde, dafs nulr 
uoeb ein Sofatitt zu thun war, um den Kreislauf des Blutes 
tu entdecken, aber zu diesem Eänen Schritte bniuefate die 
Wissenschaft noeh 1800 Jahre (W. Harvey^ geb. 1577). 
Erasistratus gab eine richtige £rkU|rung von den Geschäften 
des Magens bei der Y erdauung, und entdeckte die Mikhge^ 
fä(se im Gekröse; dagegen sdieinen seine Untersuchungen 
über die Leber und Galle nicht erfolgreich gewesen zu sein (*), 
Als ansfibeiider Arzt setzte er an dieSteUe der Hippokrati- 
sdbmA Humoralpatbologie eine pnenmaüsche PathoIi>gte, wo^ 
bei das Blut in den Yenen und der Lnftgeist ist den Arttrien 
eine Hauptrolle spielen. Auf&erdem nahm er nocbeiiictt 
Lebmisgeist bei den Yerridkliingäi des Herzens und einen 
Seelengut bei denen des Gdümes an. Bie Entattndnng, 
welche aus einer zu groCsen Menge Blut entsteht, Jieilte er 
durch Faalen und Zosammenschntii^ der Glieder; dagegen 
flott er den Aderlaüs unbedingt verworfen haben^ auch wo er 
Toa den dringendsten Anzeigen gefordert wurde (**>. Er 
wendete die grö&te Sorgfalt auf die Dält, und Tersdunillit^ 
ea nif^ty die^ Bereitung der Speisen selbst ai^ngdieD; er 
Aabm axA die Tersohiedenen ConstitutioneA der Kranken 
Rücksicht und richtete dnmack seine Kunaethodie ein* • HeC^ 
tige und zusammengesetzte innere Arznefanittdi Terwarf er. 



(*) Ifeclcer Guekicbte der Rcilkiaide Lp. 301. ' 

{**) Dkwr fiosdkuldi^ng v/M Tan seinen sficiterat Anhaogtm wi^ 
deraprodben, und in der Thst. ist. es als wsbr^cheioUbfa sosundimen, 
dafs Eraiistratus bei seiner feinen Beobachtungsgabe sehr bald den 
akuten Charakter vieler Krankheiten im Oriente erkannte, und schwer- 
lich das ein&chste, Ton der Natur flsibst gebotsae HUttmiad dagegen 
gänzlich unbeachtet liefs. 
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dagegen unteroabin er m der Chirargie 4ie kühnst^i Opera- 
tionen, indem er dem Kranken den Leib ^fiiete, um die an- 
gegriffene Milz und Leber mit Umschlägen zu Terdehen. 

Gleiehzeiiig mit dem Wirken der ausgezeichneten Ärzte 
ist die Trennung der Medizin in Diätetik, Pharmacie und 
Chirurgie «ingetreten , wodurch jedes dieser Fächer auf 
eigenthümliche W^eise ausgebildet wurde. Die Diätetik 
war erst durch Erasistratus' Bemühmigen zu. einem integri- 
rendai Theile der Medizin geworden; später rechnete man 
dazu nidft allein die KenntnÜs vom Einflüsse der iNah- 
rungsnuttel im gesunden oder kranken Zustande, sondern 
überhaupt, die Kenntnifis von dem Wirken aller innem 
Mittd. 

Die Pharma cre erhob sieb von dem ei&£Eichai Ge- 
schäfte der frfihem Bhizotomen zu der Lehre von der Zu- 
sammensetzung der Arzneimittel, und hiet wurde die Kennt- 
nis von den Giften und Gegengiften mit hiesonderer Yorlidoe 
bdiandelt. Ägyptens wolkenloser Himmelj die angrenzenden 
Theile des innem A&ika's und das gltihende Arabien lieferten 
viele animalische und vegetabilische Heilmittel in höchster 
Reinheit und Stärke, andre kamen aus dem entfernten Indien 
durch langsame^ aber nie unterbrochene Kästen&hrt herüber. 
Sie waren indessen häufigen Yeri^c^ungen durch Arznei- 
krämer ausgesetzt, die in dem reich bevölk«rt^i Alexandrien 
mdir als irgend wo anders ihr Wesea treiben konnten. Da- 
her zogen es die ägyptischen Ärzte vor^ ihre MedakameBle» 
die aus sebor vidien Bestandtheüen zusammeaagesetzt vrur- 
dw (*), sdbst zu bereiten. Sie versahen also selbst das Ge- 
schäft des Pharmazeuten^ und diese Sitte hat sich nodi jetzt 
im Oriente eibalten; nur in den wohlgeordneten Staaten des 
Occidents ist die praktische Trennung, d^ Pharmacie von der 
Medizin mit Erfolg ausgeführt worden. 



(*) Das Gegengift d» Königs Mithridalet' bettand ans ^ Ingrsdicii- 
sien. Cels. de med, V, 23. 3. 
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Am bedeotendsten war der Fortschritt der Chirurgie 
durch die in der Anatomie gemachten Entdeckungen. In den 
Ringerschnlen und bei den Festspiden waren Verrenkungen 
und Knochenbrficfae unvermeidlich. Die dabei angewandte 
Yerfahrungsart wurde von den alexandrinischen Ärzten ver- 
voUkommnety aber nicht immer zeigten sich die komplizirten 
Anstalten als die vortheilhaftesten, und man behielt daneben 
die alten hippokratischen Maschinen bei, die auf den ersten 
Regeln der Mechanik beruhten. Bei dem zweckmäfsigen 
Anlegen des Verbandes benutzten die Alexandriner ohne 
Zweifel die tausendjährige Erfahrung der Ägypter. Wenn 
unsre heutige Bindenlehre im Ganzen die, von Jahrhundert 
zu Jahrhundert überlieferte alexandrinische ist(*), so wird 
sie sich auch noch weiter, bis auf die pharaonisch^i Zeiten 
zurückführen lassen. Die neuerlich untersuchten und ent- 
rollten Mumien setzten durch die sinnreiche und durchdachte 
Art ihrer EinwindelüDg in Erstaunen; was man im Gro- 
fsen (**) bei ganzen Körpern so geschickt in Anwendung 
brachte, das konnte um so leichter auf einzelne Glieder über- 
tragen werden. 



Die Schüler des Herophilus und Erasistratus ver- 
breiteten die erworbenen Kenntnisse und Ansicht^i na<& 
allen Greg^iden hin, erreichten aber lange nicht den Ruhm 
ihrer Lehrer, und wenn die Wissenschaft auf der einen Seite 
durch mehrere neue Entdeckungen bereidiert wurde, so war 
sie nach der andern in Gefahr, sich von der Beobaditong der 
Natur und der richtigen Erkenntnifs der Krankheiten zu ent«^ 
fernen. Es bildetet sich sehr bald zwei feindliche medizinische 



(*) Hecker Gesch. der Heilk. I. p. 317. 

(^*) Eine der Cailliaudschen Mumien enthielt über 1100 Fufs 
an schmalen Binden und 2800 Quadratfufs Leinewand. S. RappoH 
sur äettx momies etc* Par. 1824. 8. 

M 
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Selten^ die Empiriket und Dcrgmatikcr, deren Namen 
des knmer wiederk<lirettdeii Zwiespak, nicht blofa der Medi-^ 
ÜB, sondern aller mensehlidien Disziplinen anssprechen. 

SchM die imraittelharen Nachfolger des Htppokjrates 
sind dem Vorwurfe nicht entgangen, dals sie au viel anC die 
theoretischen Grundsätze in der HeiBcunde gegeben haben; 
und ThessaluSy Hippokrates' Sohn, Leibarzt des makedoni- 
sehen Königs Arehelaus, wird als das Haupt d«r äkerm Dog- 
matiker angesehen. Von den Alexandrinern ward diese Lehre 
noch mehr ausgebildet,, und fand bei emem Theäe der Hero- 
phfleer besonderen Anklang. Dagegen trat Philinns Ton 
Kos, einer der bedeutendsten Schüler des Herophflns, mit 
grofser Entschiedenheit des Urthefls ab das Haupt der Em^ 
pirik^ auf; er wurde Ton seinem Nachf<rfger, Serapion 
Von Alexandrien, noch an Heftigkeit fibertroffen. Die von 
den Empirikern und Dogmatikem gefiihrte, langdanemde 
Fdide gab zwar zu mandien Bereicherungen der Wissen- 
schaft Anlafs, die m späteren Anführungen aufbehalten sind; 
Ton den bftndereichen Sehiiften der beiden Schulen ist nicbts 
fibrig geblieben. 

Hier ist es nicht mdglicb, die Leistungen des Museums 
in der Medizin Ton denen der fibrigen hellenischen Arzte 
genau zu sondern. Der mächtige Einflnfs des Herophilus 
und Erasistratus beschrankte sich nicht auf Alexandrien, 
er verbreitete sich über die ganze hellenisdie Wdt, die cj)en 
damals durch Alexander's Thaten in rege gdstige Bewegung 
gekommen war. Aus den entferntesten Gegenden kamen Schü- 
ler nach Alezandrien, um sich unter den beiden grofsen Lehrern 
zu bilden. Wollte man auch die unmittelbaren Znhdrer des 
Herophilus und Erasistratus (deren eine ganze Reihe, aus den 
verschiedensten Städten abstammend, namhaft gemacht wird) 
dem Museum beizählen, so läfst sich dies nicht auf die folgen- 
den Generationen anwenden; auch fehlt es an allen Nachrich- 
ten, um eine Folge von Vorstehern der medizinischen Anstalten 
(etwa wie die Reihe der Bibliothekare) zusammenzubringen* 
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Im Allgemeinen tt&t sich die Bdiaiiptuig Mfstellen, da& 
nSchst den Leistimgenr in der Kritik ^ ton Attk Alexandriner» 
die Medizin mit dem bedeutendsten Erfolge au6gd>ildet wor- 
den sei. Die Gelehrtenverfolgung «mter Ptolemaos Euer- 
getesIL (146-131 ▼» Chr.) und die Zerstörung der wissen- 
sc^aftUehen Anstalten unter Caracalla (215 nach Chr.) schein 
nen auf die mecKziniscbe Schule keinen so nadhlheiligen Eio- 
fla£B gehabt XU haben, als auf die Übrigen Disciplinen; denn 
die Ärzte gehören überall zu Aext unentbehrlifhsten Perso^ 
Ben (*).' Zur Vollendung seiner medUzinisdien Studien ging 
Galenus (in der Mitte des zweiten Jahrhunderts nach Chr.) 
nach Aleiandrien, und genofis den Unterricht des Anatomen 
Heraklianlis. Ammianus Marc, (im 4*^ Jahrb. nach Chr.) 
rühmt die Gründlichkeit der medizinischen Studien; in jener 
Zeit genügte zur Empfehlung eines Arztes die Versicherung, 
dafs er in Alexandrien gebildet &ei (**). In der letzten dun- 
kelsten Periode des Museums , wo fast alle Nachrichten au»- 
gehen, finden sich einige Namen von Ärzten. Am Ende des 
6'^ Jahrhunderts lebte Jobannes von Alexandrien, von 
dem ein Commentar.zu einem Worke des Hippokrates vor- 
handen ist, und am Anfange des 7^""* Jahrhunderts, also kurz 
vor der arabischen Eroberung, schrieb Palladius von Alex- 
andrien Schoben zu mehreren Werken des Hippokrates. 



Die mathematischen Wissenschaften wurden w 
der titesten Zdt mit der Philosophie zusammenbehandeJbk; sie 
hatten sich durch den Anbau der einzelnen Felder zu selbst- 
ständigen Disdplinen erhoben, und waren in Geom^ie, 



(*) S. den 45>t». I^icf des Kaißetfs Julian, (p. 436 ed. Spenh.) 

(^*) Awim. Marc, XXII, 16. Medieinae autem, cujus in vita nostra 
nee parca nee sobria desiderantur adminicula crebra, ita studia 
augentur in dies, ut licet opus ipsum redoleat, pro omni tarnen ex- 
perimento sufficiat medieo ad commendandam artis auctoritaiem, si 
jilexandriae se dixerit eruditum. 

M2 
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Arithmetik, MechaBik, Astronomie abgegrSnzt worden. Die 
UnzulängUchkeit solcher Unterabthdlnngcn zeigt sich sehr 
bald, wenn man m^hr und mehr irfs Einzdne geht; so steht 
die Akustik zwischen der Musik und Mathematik in der Mitte; 
die Geographie hat ihre mathematische, historische und natur- 
historische Seite etc. Kann man gleich annehmen, dafs die 
Geometrie von den alten Ägyptern, der Natur ihres Landes 
nach, geöbt und vervollkommnet wurde (*), so findet sidi 
doch keine Spur, dafs die Hellenen in dieser Wissenschaft 
etwas von ihnen heröbergenommen, ja darf man der Erzäh- 
lung bei Plutar ch (**) trauen, so erstaunte schon der König 
Amasis über die einfache Art, wie Thaies die H(*e der 
Pyramiden aus dem Schatten bestmimte. Auch Pythagoras 
besuchte Ägypten, aber die Auffindung seines Lehrsatzes, so 
wie die Feststellung der musikalischen Intervalle gehören ihm 
ganz allein an. Ebenso verhält es sich mit den späteren geo- 
metrischen Entdeckungen. Die Quadratur der Lunula durch 
Hippokrates von Chios und die Betrachtung der Kegel- 
schnitte, die dem Piaton oder einem seiner Schüler zuge- 
schrieben wird, sind echthellenische Geisteskinder. 

Von den' vier gröfsten Mathematikern des Alteräiums, 
dem Euklides, Archimedes, Apollonius von Perga und 
Diophantus gehören drei: der alexandrinischen Schule an. 
Beim Beginne derselben steht Euklides als Gründer eines 
vollständigen Systemes der Elementar-Mathematrk. Von sei- 
nem Leben weifs man nur, dafs er sich in Athen bildete, und 
schon unter Ptolemäus Lagi nach Ägypten kam. Seinen 
arabischen Übersetzern zufolge war er aus Tyrus gebüttig. 
Von den erhaltenen 1 5 Büchern der Elemente gehören nor 
13 dem Euklides, die beiden letzten werden dem Hypsikles 
von Alexandrien (im 2^ Jahrh. nach Chr.) beigelegt, und 
sollen vom Theon von Alexandrien, dem Gommentator des 



(*) Ideler über Eudoxus. S. Abh. d. Berl. Akad. 1828. p. 205. 
(**) Plutarch Con%^iv. sept, sap. 146. VI. p* &BS (Rebke)« 
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Ettklides, dem Werke hinzugefügt worden sein. Von erneni 
Einflnsse der Sgyptischen Lehren ist nichts in EUikUdes' 
Schriften zn bemerken; sie enthalten das Resultat helleni- 
scher Forschungen in einer so strengen Folgerichtigkeit, dafs 
nicht Ein Schritt vorwärts getfaan wird, der nicht durch frü^ 
her begründete Annahmen gesichert wäre. Bei der Beweis- 
führung hat man es von jeher bewundert, dafs immer die 
zweckmäfsigste Art mit sicherem Takte gewählt wird. Haben 
auch die mathematischen Wissenschaften in der neuem Zeit 
eine andre Behandlungsart erfahren, so hat sich doch die 
Brauchbarkeit der Euklidischen Elemente durch alle Perio- 
den bewährt Während die Hellenen durch die Unbehülf- 
lichkeit ihreit Zahlzeichen dahin gef&hrt wurden, die geome- 
trische Construction, wo es mdglich war, statt der Rechnung 
anzuwenden, so versuchten die Neueren, durch die Beweg- 
lichkeit des arabischen ^2klhIensJstems begünstigt, sich auch 
bei den geometrischen Aufgaben der Rechnung zu bedienen. 

Unter Ptolemäus Philöpator (221-204 vor Chr.) blühte 
Apollonius von Perga, einer der tiefsinnigsten Mathema- 
tiker des Alterthums, der, trotz seines wenig liebenswürdigen 
C'harakters, von sdm^i Zeitgenossen auf das hüchste verehrt 
wurde. Sein Werk tiber die Kegelschnitte war lange Zeit 
nur in den vier ersten Büchern vorhanden. Mehrere aus- 
gezeichnete neuere Mathematiker, unter denen Yiviani in 
Florenz (1622-1703) den Preis davon trüg, versuchten sich 
an der, Herstellung des fehlenden Theiles, bis in der Mitte 
des* 17-** Jahrhunderts aus zwei arabischen Manuskripten in 
Leyden und Florenz das 5**, 6*« und 7*'' Buch übersetzt wur- 
den. Es 7;eigte sich nun, dafs Apollonius alle jene schwie- 
rigen Probleme über die Eigenschaften der Kegelschnitte eben 
80 gut als die neuem Gelehrten gelöst habe. 

Mehrere dem Apollonius gleichzeitige Mathematiker 
lernt man aus den Zueignungen seiner Schriften kennen. 
Die Beschäftigung mit diesen Gegenständen fand damals ein 
allgemeines Interesse, und giebt einen MaJjBstab für die Höhe 
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der inatbematiscbeii Ausbildung, wdclie in )mer Zeit bei den 
m^tcn Köpfen gefunden wurde. ApoUoniüs emämt des 
Eudemus von Pergamus als eines kompetenten Richters sei- 
ner Schriften, und diese Eine Notiz genügt, ihn den Besten 
gleichzustellen. Von den übrigen Schriften des Apollomus 
smd einige in arabischen Übersetzungen erhalten; daher darf 
man die Hofbung nicht aufgeben, das noch fehlende adite 
Buch seiner Kegelsdinitte in einer arabischen Handsdirift zu 

entdedten, 

Nadi eineiA Zwischfaftraumc ron wenigstens 500 Jahren 
Idite der Mathematiker Diophautus von Aleiandrien, dar 
nadi arabischen Qudlen unter den Kaiser Julianus (i6 1-363 
n. Chr.) zu setzen ist. Von seinen 1 3 Büchern Arithiaietik 
sind nur die 6 ersten und das 13'*' (über die Polygonzahlen) 
erhalten. Vielleicht existirte noch im l?** Jahrhundert eta 
vollständiges Exemplar des ViTeikes. Diophautus erwarb 
sidi um die Arithmetik dasselbe Verdienst, welche Euklides 
um die Geometrie hatte; er stdUte die bisher zerstreuten 
Sätze in ein wohlgeordnetes Ganze, zusammen, und befe- 
stigte manches durch neue sinnreiche Medioden. Es ist 
möglich, dafs seine Schriften nicht in ihrer ursprünglid&ea 
Form vorhanden sind; ihn selbst aber für einen Ausschreiber 
früherer Werke zu halten, ist defshalb onzcdässig, weil solche 
Kompflationen sich nur zu leicht an. ihrer Gcdstlosigkeit er- 
kennen lassen; Diophantus' Bücher verrathen aber überall 
eigene Untersuchungen. Sie werden sehr bald der Gegen- 
stand gelehrter Kommentare (des Tbeon und der Hjpatia), 
was mit zu den Beweisen ihrer Originalität gehört. 

Wie weit Diophautus seine algebraischen Unt^sucbnn- 
gen ausgedehnt, läfst rieh nicht entscheiden; gewifs ist, dafs 
er die Auflösung der Gleichungen des zwdten Grades kannte: 
denn ohne eine solche zu geben, verweist er darauf-; man 
darf sie daher in den verlorenen Büchern vermuth^i. Nach 
einem algd)raisch»i Räthsel des Metrodorus in der An- 
thologie (XIV. 126. — U. p. 483. Br.), das zugleich alles 
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endiSlty was xnan Ton den LebensomsfSnden des Bi^pbanliis 
kem^ erreichle er ein Alter Ton 84 Jahren. 

Nkht lange nach ihm lebte Pappus von Alexandrien, 
der wegen seiner mathemafischen Sammlungen zu den Com* 
pilaloren zu rechnen ist, obgleich es ihm nicht an gründU- 
dien mathematischen Kenntnissen fehlte. Mofs man auf der 
einen Seite beim Dorchgehn sein«* Sammlungen die grofse 
M«Qge von untas^gangnien Werken bedauern, so darf man 
sich auf der andern gUioklich preisen, dafs wenigstens diese 
Bruchstücke von ^en SchlUzen des Alterthums gerettet sind. 
Pappus giebt sehr brauchbare Erläuterungen zu vielen Stel- 
len älterer Sduiftstellery wo diese entweder manches als be- 
kannt Torausgeselzt, od^ anderes als ungelöstes Problem zur 
Seite gelassen hatten. Sehr wichtig ist seine Sammlimg für 
die Geschicl^e d^ Mathematik, denn er versäumt nidit, 
aufser den Namen der berQhmtest«a Schriftsteller auch einen 
kurzen Inhalt ihrer Werke, und die von ihnen behandelten 
Au%iJ>en mitzutheilen. Man möchte ihm, wie allen sokhai 
Sammlern, oft eine gröfsere Ausfiihrlichkelt wtknschen, wo 
es auf Gegenstände ankommt, die nirgend anders erwähnt 
werden. 

Theon von Alexandrien, der im Jahre 365 n. Chr. eine 
Sonnen- und eine Mcmdfinstemifs beobachtete, hat Kom- 
mentare zu den Schriften des Euklides und Ptolemäus, so 
wie Scholien zu dem Gedichte des Aratus hinterlassen. Er 
scheint nicht so tiefe Kenntnisse gehabt zu had)en als Pappus, 
dodi giebt er manche Aufklärung über die Ptolemäischen 
^Werke und gute Notizen zur Geschichte d^ Wissenschaft. 

Seine Tochter Hypatia ist auch unter den Gelehrten 
von Alexandrien zu nennen. Sie erlangte eine traurige Be- 
rühmtheit durch ihren gewaltsamen Tod (415 n. Chr.). Man 
sieht aus ihrem Schicksale, mit welcher Erbitterung der Kampf 
zwischen den christlichen und heidnischen Sekten in Alexan- 
drien geflihrt wurde. Hjpatia bildete sich in der Mathematik 
zuerst unter ihrem Vater Theon, dann in Athen, und hielt 
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zidetzt mii grofsem Bei£Edi YortrSge in Al^Eaiidiieii. Meh- 
rere ihrer Sefariften werdea angeführt, und dafs Synesi^s, 
Bachher BUchof v<»i Ptolemais in Liby«!, zu ihren Schülern 
gehört habe. Der alexandrimsche Pöbel rottete sich gegen 
sie zusammen, und zerrifa sie auf offener Straise, nicht ohne 
Vorwurf für den Bischof Cyrillus, der als Urheber dieser 
Unthat bezeichnet wird (^). 

Der Mechanik, welche in den frühesten Zeiten haupt- 
sädilich in der Kriegskunst ihre Anwendung fand, fehlte es 
im Museum nicht an Beari>eitem. Seitdem Perikles die 
ersten namhaften Kriegsmaschinen gegen Samos aufgerichtet, 
war die Vervollkommnung derselb^i in den hellenischen 
Kriegen nicht merklich fortgeschritten. Bei Alexanders schnel- 
len Eroberungszügen konnten sie nur selten in Gebrauch 
kommen, desto häufiger wurde ihre Anwendung in den Krie- 
gen von Alexanders Nachfolgern, wo die gewaltigen Anlagen 
des Demetrius Poliorketes und Anderer, über das bis- 
herige Maafs weit hinausgingen. In diese Zeit mag Dionj- 
8 ins von Alexandrien gehören, der für die Rhodier einen 
grofsen vielschüssigen Katapulten («-oXt/jSoXov xATttWXnn') er- 
baute, der mit einer eigenen sehr künstlichen Einrichtung 
versehen war (**y Ihren Triumph feierte die Kriegsmechanik 
durch Archimedes' Vertheidigung von Sjrakus, worauf sie 
auch bei den Römern mehr Eingang als früher fand. 

Es läfst sich mit Gewifsheit annehmen, dafs in diesem 
Zweige der angewandten Mathematik, so wenig als in der 
reinen, die Hellenen von den Ägyptern gelernt haben. We- 
der in der Kriegs- noch Bau-Mechanik werden den Ägyptern 



(*) Suidas (s. T. Ujrpatiä) giebt eine LebensbescHreibung von ihr, 
worin er sie zuerst die Frau des Philosophen Isidorus nennt und später 
von ihr rühmt, sie sei immer Jungfrau geblieben. Von ihrer Zer- 
reifsung heifst es: dies sei einmal in der Natur des alexandrinischen 
Pöbels, der dasselbe an den Bischöfen Georgius und Proterius ver- 
übt habe. 

(**) Mathematici vet. cd. Theyenol. p. 73. 
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besraidere föfindangen beigeme^seB. Zwar setien flire Rie^ 
s^ibauten eia^i ungeheifiren Auftrand von menscUidien 
KrUften Toraus; es findet sich aber keine Andentmig, dafs 
diese Krl^fte durch künstliche Hfilfsmittel nnterstdtzt worden 
wären. Zur Fortschaffong der kolossalen Steinbilder be- 
diente man sich nidt ^nmal der Winden und Flaschenzfige, 
sondern einzig und allein der Zugkraft Tieler Menschen (*)• 
Selbst das aüjährlidi wiederkehrende Geschäft der Entwäs- 
serung niedrig gelegener Landstrecken scheint man nur durch 
langsames Ausschöpfen bewirkt zu haben; nach einer Stelle 
Diodor's (I, 34.) war es dem Archimedes vorbehalten, bei 
seinem Aufenthalte in Ägjpten ein schnelleres Verfahren 
durch die von ihm erfundene Wasserschnecke einzufüh- 
ren(**). 

Von den alexahdrinischen Mechanikern ist Ktesibiüs 
zu nennen, nach Füruv (IX, 6. Rhode) der Sohn eines Bar^ 
biers. Nach dem Aristokles bei Aihenaeüs (IV. p. 174) lebte 
er unter dem Könige Ptolemäus EuergetesII. (170-117 Tor 
Chr.); wahrscheinlich ist aber hier dne Verwechselung mk 
Eoergetes L (246-221 v. Chr.) anzunehmen, tmd Ktesibiüs ui 
die ersten Zeiten des Museums hinaufzurücken (***)* Seine 
£räB4ungen scheinen indessen mehr auf mechanische Spiele- 
reien, wie'Wasserorgeln, Windbüchs^n u.s. w. hinauszulaufen, 
als dafs sie der Theorie der Wissenschaften, oder der prakti- 
schen Ausübung in Kunst und Gewerbe Nutzen gebracht. 

Heron von Alexandrien hatte eine mehr wissenschaft>- 
liche Bildung, als sein Lehrcfr Ktesibiüs. Von seinen Wer-^ 



(*) S. die interessante YorstelluDg in: y. Minutoli Reise, PI. XIII. 

(*^) Obgleich Archimedes die meiste Zelt seines Lebens in Syrakus 
zubrachte, so stand er doch mit den Gelehrten des Museums in Yer- 
kehi*; dies zeigt die tjffoerschiift seines Problema bovinum cf. Her- 
manni opusc.W. p. 228. 

{***) Man s^he die Grunde für P tolemäus Euergetes II. bei S eh w e i g h. 
ad Athen. lY. p. 174, die gewichtigem Gründe für Euergetes I. bei 
Buttmann über die Wasserorgel und Feuersprülze der Alten; in d. 
jibh. d. Berl, Akad. 1810. p. 169. 
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keil, deren er sekr idele verfafst haben boH, sind mdirere er- 
halten, andre kennt man ans dim Anführungen des Pappua. 
Er machte sich durch die Erfindone von Krieffsmascfainen 
bekannt, verbesserte ^e Wasseruhren , die im Alterthume 
noch die genausten Zeitbestimmungen gaben, und versuchte 
sich sogar in der Verfertigung von Automaten (*)• 

Eine ehrenvolle Erwähnung der alexandrinischen Me- 
chaniker und der kunstlidMnden ägyptischen Könige findet 
sidi bei Philon von Byzanz, der sich gleichzeitig mit Ktesi- 
bius in Alexandrien aufhidt, und mit allen dortigen 'Werk- 
meistern, so ivie mit denen in Rhodus bekannt war (**). 



So abgeschlossen und selbstständig die Mathematik als 
Wissenschaft sich ausgebildet, so findet dodi der gröfste 
Theil der mathematisch»! Sätze erst in der Astronomie 
seine Anwendung und lebendige Bedeutung. Dies geschah 
bei den Hellenen von den frühesten Zeiten an. Die Astro«- 
nomie hatte manche gute Beobachtung und sinnreiche Hypo- 
these aufzuweisen, als ae von den Gelehrtai des Museums 
zum Gegenstande eines ganz besonderen Studiums gemacht 
wurde. 

Zu den frühesten alexandrinischen Astronomen gehören 
Timochares von Alexandrien und Aristyllos von Samos^ 
welche man nur aus dem kennt, was Q. Ptolemäns von ihnen 
mittheilt. Er scheint sie öfter mit dem Namen der „alten 
Beobachter" zu bezeichnen. Ihre Arbeiten beginnen schon 
unter der Regierung des Ptolemäus Lagi, und ziehen sich 
durch 26 Jahre fort. Sie bestimmten nicht nur die SteUung 



(*) Manche Ton Ktesibins* und Heron*s Erfindungen sind sehr 
anschaulich dargestellt in: t. Drieberg, die pneumatischen Erfin- 
dungen der Griechen, 1822; worin übrigens der Druck der Atmo- 
sphäre geleugnet (p. 6) und das Mariottische Gesetz für eine Thorhett 
erklärt wird (p. 64). 

(**) Mathem, vet. (ed. Theyenot) p.50. 51. 
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mehrerer Fixsteme^ aueh fiir die Bahnen di»* Plaiietcii liefer- 
ten sie dem Ptolemäus einige Elemente. Ihre eignen Schrif« 
ten sind eben so wenig erhalten, als die des Konon von Sa* 
mos (in der Mitte des drittm Jahrb. vor Chr.), Ton dem man 
annehmen darf, dafs er sich einige Zeit in Alexandrien auf- 
gehalten habe, da die Versetzung des Haupthaars der Bere^ 
nike unter die Sterne ihm zugeschrieben irird. Er beobach- 
tete in Italien, und verfafste Stemtafeln, die bei der damali- 
gen Unsidierheit der Zeitrechnung den Landieuten als Ka^ 
lender dienten (*)• Sehr auffallend ist die Bemerkung bei 
Seneca (**), dafs Konon die toh den Äg^em v^iLeidi- 
neten Sonnenfinsternisse gesammelt, da Claudius Ptolemäus 
von diesen Beobachtungen, die für ihn die höchste Wichtig- 
keit haben mnfsten, nichts^ erwähnt 

Hipparchus aus Kicäa in Bithynien beobachtete in 
Rhodus, und nach der gewöhnlichen^ aber nicht gehörig be- 
gründeten Meinung auch in Alexandrien (***)• Kann man 
ihn daher nicht mit Gewifsheit dem Musemn beizShl^, so 
darf er doch hier um so weniger übergangen werden, da seine 
grofsen Entdeckungen unzertrennlich sind von dem Systeme 
des OL Ptolemäus, ja die ganze Grundlage desselben ausma- 
chen. Ptolemäus hat Hipparch's Andchten so eng in sein 
Werk verflocht^i, dafs man darin den Tollständigea Gang 
der Untersuchungen Hipparch's nachweisen kann, der nach 
dem Zeugnisse aller Sachkundigen für den gröfsten Astronom 
men des Alterthums zu halten ist Seine von Ptolemäus an^ 



(*) VirgiL ]ScL IIL 40, 

(**) Seneca Quaesf. naL VII, 3: Conon postea diligens et ipse 
Inquisitor, dejectiones quidem solis setvatas ab Aegjrptüs collegit, 
nulktm autem mentionemJecU comeiarum. 

(***) In den früheren Weiken Yiird Hippaixh*» Aufeikthalt in Alex- 
andrien als unzweifelhaft angesehen, Montucla kist, des math, I. 
p. 257. Dagegen zeigt Delambre hisU de Vastr, I. p. xxit, dafs 
durchaus kein Grund yorhanden sei, die Beobachtungen Hippardi's 
anderswo, als in Rhodos anzunehmen. 
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geflilirten Beobachtoagen gehen von 160 (*) bis 135 \. Chr^ 
umfassen also einen Zeitraum ron 3S Jahren; dies ist auch 
die einzige Bestimmung über die Leboiszeit des Hipparchns« 
Über die Instrumente, mit denen er beobaditet, giebt Ptole- 
maus nur ungenügende Auskunft, und es gehört dies mit 
zur antiken Objektivität, die überall nur Resultate aufstellt, 
selten aber die Mittd anzeigt, wie man dazu gelangte. Von 
den damals üblichen Instrumenten darf man keinen Falls eine 
grofse Genauigkeit erwarten; um so mehr ist es zu bewun- 
dem, dafs Hipparch im Stande war, ohne die Hülfe von 
Fernrohren, Nonien, Mikrometerschrauben und Pendeluhren, 
so überraschend genaue Resultate zu geben. 

Er bestimmte die Dauer des Sonnenjahres mit einer vor- 
her ungekannten Schärfe, indem er nicht nur selbst eine Reihe 
von Jahren hindurch die Sonnenwenden und Kachtgldchen 
beobachtete, sondern auch die früheren Arbeiten des Ari- 
starchus von Samos zu Hülfe nahm, der 145 Jahre vorher 
eine Sommersonnenwende beobachtet hatte. Damach ergab 
sich, dafs die bisherige Länge des Sonnenjahrs von 365-f Tag 
um 5 Minuten zu groCs sei. Schon vor Hipparch hatte man die 
ungleiche Schnelligkeit in der Bewegung der Sonne bemerkt, 
aber er war der erste, der diese Ungleiphheit berechnete, und 
daraadi Sonnenfafeln entwarf. Eben so beschäftigte er sidi 
mit der weit schwierigeren Theorie der Mondbahn, und ver- 
suchte, einige Elemente derselben zu berechnen. Durch eine 
neue sinnreiche Methode, nach ihm das „Diagnmima Hipp^ 
archV^ benannt, bestimmte er die Gröfse und Entfernung der 
Himmelskörper. Er nahm darnach die Entfernung der Sonne 
von der Erde zu 1200 Erdradien an, die mittlere Entfernung 
des Mondes von der Erde zu 59 Erdradien, den Durchmesser 
der Erde zu 3-f Monddurchmessem und den der Sonne zu 
5-|- Erddiametem (^^). Kann man in diesen Berechnungen 



(*) Oder von 162 vor Chr. 
(**> Montucla I. p. 263. 
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mch ntff Vemiche erblicken, die einer gpStem Yerrollkonmi« 
nung entgegenreiften, so erklären die positiven Zahlenangaben 
doch manches in der antiken Weltansicht, und geben nament- 
lich durch die angenommene grofse Nähe der Himmelskörp^ 
Aufschlufs über die im Aherthume verbreitete Astrologie. 
Ein zu Hipparch's Zeiten erschienener neuer Stern veranlafste 
ihn zu dem grofsartigsten Unternehmen der alten Astronomie^ 
einen allgemeinen Stemkatalog anzufertigen. Er.verzeichnete 
darin Über 1000 Fixsterne meist nach eigenen Beobachtungen, 
und diese umfassende Arbeit führte ihn auf die Entdeckung 
von dem VorrUcken der Nachtgleichen, worüber-er ein eige« 
nes \rerk verfafste (^). Er glaubte anfangs diese Bewegung 
nur den Sternbildern in und neben dem Thierkreise zuschrei- 
ben zu dürfen, bald aber erkannte er ihre Allgemeinheit. Die 
Beobachtungen des Timochares imd Aristyllus, deren 
er sich alä der ältesten bediente, waren zu unvollkommen, als 
dafs sich eine genaue Rechnung darauf gründen liefs; ^aher 
setzte Hipparch das Minimum der Yorrfickung auf 36"^ jähr- 
lich, obgleidi einige Beobaditungen ihm 42^' bis 46"^, andere 
sogar 59^ gegeben hatten (**). Aus seinen Berechnungen 
(durch das hellenische Zahlensystem unendlich mühsamer als 
die unsrigen) geht hervor, dafs er die ebene und sphärische 
Trigonometrie kannte, und sich Tafdn über das Verhältnis 
der Sehnen zu d^i Kreisbögen angelegt hatte. Obgleich er 
nirgend als der Erfinder der Trigonometrie genannt wird, so 
kann man ihm dodi nicht die Ehre dieser wichtigen Förde- 



(*) Nach Böckh Philolaos p. 118 ff. kannten die Pylhagoräer im 
5ten Jahrh. vor Cbr. aus ägyptischen Quellen die Präcession unter 
dem Namen der Bewegung des Fixsternhimmels. 

(**) Delamhre htsl. d^ tastr. II. p. 249- Delambre sdbst fand 
die Yoniickitng 50*12. ibid. I. p. 175. Das Mittel einer vierfiiche« 
Bestimmung von Delambre, Piazzi, Hornsby und y. Zach ist 
50*07. Ideler Stemb. p. 77. — Zu 50*2 wird sie angenommen in 
Ideler Chronol. I. p. 28. — Ku 50,1 in: Ideler über den astronomi- 
schea Theii der Fasti des Ovid. Jbh. d. Berl. Jkad. 1822-23. p. 139. 
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rang der WisseDSchaft rtreitig machen, da vor flun sieh Idne 
Erwälmang davon findet 

Über aUe diese Theile der Astronomie , die von Hipp- 
arcli theik ganz neu geschaffen» theüs wesentlich umgear- 
beitet and verbessert wurden, hinterliefs er zaUreidie Schrit- 
ten, von denen eintge erhalten, die mebten aber nur aus den 
Anführungen des Ptolemäus, Strabon u. a; bekannt sind* Es 
darf kaum bemerkt werden, dafs bei allen von Hipparch ge^ 
machten Entdeckungen andi nicht entfernt auf die Benutzung 
ägyptischer Quellen hingedeutet wird. Ältere Be<^ehtun- 
gen mufsten ihm bei der Berechnung der Präcession der 
Äquinoctien von der höchsten Wichtigkeit sein, dodi konnte 
er nur die ongefohr ISO Jahr zinrückliegenden des Thnocha- 
res wirklich brauchen, db er sich allein darauf bezieht« Es 
ist also nur anzunehmen, *— * entweder: dafs die ägjrptischen 
Beobachtungen, wenn sie ja vorhanden waren, zu Hipparch's 
Zeit noch unzugän^kh und unbenutzt in den Tenqpelarchi- 
ven lagen, und dies ist kaum vorauszusetzen (fir eine Epoche, 
wo Ägypten längst unter hellenischer Herrsdiaft stand, und 
wo der Priester Manetho selbst die atyigypüsde KOnigsge- 
schichte dem TerstSndnisse der Hellenen niAer gebraclit, — * 
oder dafs keine Beobachtungen gemacht waren (*), und dafs 
man die allgemeine Yerehrung für die Hgjptisdie Staatsweis- 
heit audi auf die Astrcmomie, jedoch ohne hinreidkeiideji 
Grund, übergetragen. ^Wahrscheinlich beschränkte sieh die 
ägyptische Astronomie auf eine frühe KcnntniCB des Sonnen- 
Jahres und auf die Wahrnehmung der merkwürdigen Sirius- 
periode. 



Hand in Hand mit der Astronomie geht die mathema- 
tische Geographie: denn es ist keine richtige Erdkarte 



{*) Delambre hUU de Vastr. anc. I. p. 11 und Biol im Journal 
desSavoM. 1818. p.557. 
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ohne eine jgnte EGmmelskarte zu entwerfen; und wenn eben 
Hipparch's Verdienste um die Astronomie erwähnt wurden^ 
so mufs er auch in der Greographie als der Erfinder der L9n- 

# 

genbestimmungen Termittelst der Mondfinstemisse genannt 
werden. Jedoch schon Tor seiner Zeit war die mathemati- 
sche Geographie von den Gelehrten des Museums mit Erfolg 
behandelt worden. 

Mit Alexander hatte für die Geographie eine neue 
Ära begcmnen, und besonders war der Theil Ton West- 
Asien zugänglich geworden, den man bis dahin nur aus we- 
nigen Reiseberichten (Herodot, Ktesias, Xenophon) gekannt. 
Die bisherige Kenntnifs der Erdoberfläehey die nicht yiel 
mehr, als die Ktlsten des Mittelmeeres (etwa 60 Längen- 
grade) umfafste, war durch Alexanders Vordringen bis an 
den Hjphasis fast verdoppelt; Nearch's Fahrten berührten 
ein bis dahin unbekanntes Weltmeer; unter den Ptolemäem 
würde das rothe Meer zum Handelswege nach Indien, wo- 
hin zu wiederholten Malen aus Ägypten Gesandtschaften 
gingen; die Streifzfige nach dem Innern von Afrika, die Han- 
delsfiihrten nach den westlichen Theilen des Mittelmeeres, 
der gewaltige Eroberungszug des Seleukus Nikator bis 
an den Ganges — alles dies hatte die Blicke der Geographen 
in eine bisher unbekannte Weite gezogen. Die Erdkunde 
kam in den ersten Jahrhunderten des Museums in diejenige 
Gestalt, die ihr bis zum Wiederaufleben der Wissenschaften 
und bis zur Entdeckung von Amerika fast unrerändert ge« 
blieb^i ist 

Unter den Alexandrinern glSnzt auf diesem Felde zu- 
meist Eratosthenes TonKjrene (276-196 t. Chr.), dessen 
Wirksamkeit in den yerschiedensten Fächern des mensch- 
lichen Wissens Tom Alterthurae bewundert wird, und dem 
man mit Unrecht eine geringere Stelle unter den Gelehrten 
seiner Zeit hat anweisen wollen. Er ist als der Schöpfer der 
wissenschaftlichen Erdkunde zu betrachten, die er nicht nur 
durch Zusammenstellung aller bdumnten Nachrichten, in drei 
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Büchern Geagmphicay «ondem auch durch eigene Arbeiten 
wesentlich üOrderte. Seiner geographischen Ansichten er- 
wähnt Strabon ausfQhiüch (doch nicht immo- mit gehöriger 
Würdigung) in der Einleitung seines Werkes, und daraus 
Iftfst sich abnehmen y dafs es neben Eratosthenes eben keine 
bedeutenden Geographen gegeben habe. Den berufenen Bei- 
namen ßS^di, (*) wird er gewifs nicht darum erhalten haben, 
weil er in jeder Wissenschaft nur der Zweite gewesen. Seine 
Gradmessung tou Sjene bis Alexandrien war im Aiterthume 
von einer solchen Berühmtheit; dafs man für jenen Beinamen 
eher jeden andern Grund, als den einer verkleinemden 
Schmähsucht annehmen dart 

Die Kugelgestalt der Erde war schon vor Eratosthe- 
nes von den älteren hellenischen Philosophen, zuerst von 
Pythagoras und seiner Schule, angenommen, von Aristo- 
teles {de coeto II, 13.) zuerst ausgesprochen worden: denn 
sehr bald hatte man, hauptsächlich durch Schiffemachrichten 
belehrt, die hommsche Erdscheibe als unzulänglich bei 
vielen Erscheinungen erkannt, Eratosthenes versuchte es 
zuerst, den Umfang der Kugel durch Bechnung zu bestim- 
men, indem er eine geodätische Messung mit einer astrono- 
mischen verband , d. h. einen Bogen des Himmelsgewölbes 
mit dem entsprechenden Erdboden von Sjene bis Alexan- 
drien verglich. Dafs sein Besultat zu grofs ausfiel, dafs er 
bei der Peripherie um 32,000 Stadien (**) (oder 800 Meilen) 
irrte, lag mehr in der Unvollkommenheit seiner Data, als 
seiner Methode. Er nahm die Entfernung von Sy^ie bis 
Alexandrien zu 5000 Stadien an, eine Zahl, die sich nach 



(*) S. oben p.53. Seine Schriften theilt Bernhard j (Efniasth. 
p. xvi) iblgendermaffen ein: 1) Geographica; 2) Mercurius, poSma; 
3) libri de mathemaiica disciplina; 4) cubi duplicaiio; 5) Opera 
philosophica; 6) de antiqua comoedia; 7) de chronographiis. 

(**) Ideler über die Gradmefsungen der Alten in Zach ni. Korr. 
XXIU. p. 453 ff. ^ Ideler Über die Langen- and Flachen -Blafse der 
Alten. 3 TU. jtbh. d. Beri. Jkad. 1825. p. 169. 
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einer.SteUe des Marcianus Capella (VI, p. 196) vermuthlich 
auf die Arbeiten der königlichen Wegmesser gründete; fer- 
ner setzte er voraus, dafs Syene und Alexandrien unter 
einem Meridian lägen, wohl nur nach der allgemeinen 
Wahrnehmung, dafs der Nil von Süden nach Norden fliefse, 
und nicht in Folge einer besonderen liängenbestimmung; 
endlich setzte er Syene gerade unter den Wendekreis des 
Krebses, da es doch bedeutend nördlicher gelegen ist 

Die Methode war in so fem mangelhaft, als Eratosthe- 
nes auf den Durchmesser des Sonnenbildes im Brunnen zu 
Syene keine Rücksicht nahm. Darf es daher nur als Zufall 
betrachtet werden, dafs seine Meinung von der Wahrheit 
nicht noch weiter entfernt ist, so zeigt doch der Versuch an 
sich von durchdringendem Verstände, und verdient mit Recht 
die Bewunderung des ganzen Alterthums, 

Diese Rechnung zeichnete sich so sehr vor der folgen- 
den des Posidonius aus, dafs sie bis in's neunte Jahrhundert 
nach Chr. (also über 1000 Jahre), wo der Khalif Almamun 
eine neue Gradmessung veranstaltete, als die genauste in 
Geltung blieb (*). Es ist dabei noch zu berücksichtigen, 
dafs man über Eratosthenes' Methode erst bei Kleomedes, 
einem Kompilator des vierten Jahrhunderts nach Chr., eine 
Angabe findet, der vermuthlich Eratosthenes' Werke gar 
nicht gelesen hatte, sondern lediglich aas dem Posidonius 
schöpfte (**). 



(*) Die Gröfse der Erde nimmt immer mehr ab^ je Streiter die 
astronomisch -geographischen Kenntnisse vorrücken: 

Aristoteles (de coeL II, iL /in.) hat den Erdumfang zu 400,000 Stad. 
Jrchimedes {Aren, II. init.) « ' « ^ i^ " 300,000 « 

Eratosthenes{Plin,ll,\m,) « « 11 « n 352,000 ^ 

Derselbe (C/eomeÄ?e5 p. 65 ed. Bake) 1^ « « « « 250,000 « 
Posidonius (ibid. p. 65) „ „ „ ^ „ 240,000 r. 

Derselbe (Äröi^o« p. 95) „^ „ « r. 180,000 « 

Zwischen diesen letzten Bestimmungen liegt das Wahre in der Mitte : 
216,000 Stadien (5400 Meilen). 

(**) Letronne im Journal d. Sav, 1821. p. 710. 

N 
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Aufserdem viivA Eratosthenes als der Verfasser eines 
Gedichtes y Hermes, genannt, wohl nicht mythologischen, 
sondern astrognostischen Inhaltes; die unter seinem Namen 
erhaltenen Katasterismen (eine Aufzählung von 44 Sternbil- 
dern), und der Kommentar zu Aratus' Phaenomena können 
ihm auf keine Weise beigelegt werden (*). — Über das 
Delische Problem, die Verdoppelung des Würfels, schrieb er 
einen Brief an den König Ptolemäus (man hat die Wahl zwi- 
schen Euergetes I., Philopator und Epiphanes) (**) mit einem 
darauf bezüglichen Epigramme, das von der Leichtigkeit sei- 
nes Versbaues zeugt. Durch eine sinnreiche arithmetische 
Methode fand er einen sichern, wenn gleich indirekten Weg 
zur Bestimmung der Primzahlen bis zu jeder gegebenen 
Gröfse. Er benannte sie das Sieb (KOfnctvov), weil nach und 
nach alle diejenigen Zahlen, die nicht zu den Primzahlen ge- 
hören, ausfallen. — Auch mit der Philosophie hatte er sich 
beschäftigt, und ein Werk über das Gute und Böse (ix-sp) 
dyei$u)v kcl) kclkZv) hinterlassen; aus einem andern Werke 
Arsinoe, das vielleicht zu den Dialogen gehörte, giebt Athe- 
naeus (VII, p. 276) dn beträchtliches Fragment, wonach man 
die zierliche und klare Schreibart des Eratosthenes beurthei- 
len kann. Longinus (***) nennt von ihm ein kleines Ge- 
dicht: Erigone, das ganz ohne Tadel war. Seiner Briefe 
wird mehrmals gedacht, und seine Kommentare über die alte 
Komödie in 12 Büchern nahmen vor allen andern unbestrit- 
ten den ersten Platz ein. Ihr Verlust ist um so mehr zu 
bedauern, als er darin die äufsere Einrichtung der alten 
Bühne, und das Kostüm der Schauspieler im Zusammenbange 
vortrug, Gegenstände, ül?er die es fast ganz an Nachrichten 
fehlt Die hellenische Chronologie suchte er durch Einthei- 



(*) Bernhardy Eratosth. p. H7 und 185. 

(**) Bernhardy bezieht es auf Ptolemäus Euergetes I. — Grund- 
rifs I. p. 364. 

(***) Lon^n, de subl. XXXIII, 5: 'Eparoo-^li^c h TJJ 'Hptyoi/ti {^tl 
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lang in gewisse Pmoden, und durch ein genaues Yerz^ch- 
nifs der olympischen Sieger zu ordnai; Er folgte darin den 
Angaben des Philo chorus von Athen, dessen Alter mit 
Eratosthenes «Tugendzeit zusammenfäUt. Von seiner ägypti- 
schen Chronologie ist ein bedeutendes Fragment über die 
thebanisehen Könige bei Syncellus erhalten, das durch die 
neusten Untersuchungen über die ägyptischen Königsnamen 
eine grofse Wichtigkeit gewonnen hat. 

Die geographischen Kenntnisse erhielten zwar nach Era- 
tosthenes noch manche Erweiterung durch die Beobachtun- 
gen von Rdsasden, unter denen Agatharchides, wegen 
seiner Besehreibung des rothen Meeres, und der unermüd- 
liche Eudoxus Ton Kyzikum, wegen seiner zweimaligen 
Gesandtschaftsreise nach Indien (von Strabon stark bezwei* 
feit ]I..p. 99), sich auszeichneten; aber diese Arbdten um- 
fafsten nur einzelne Tfaeile der Erdkunde; Eratosthenes' all- 
gemeines methodisches Handbuch blieb für lange Zeit die 
Grundlage der W^issenschaft, und wenn es erlaubt ist, aus 
den sparsamen Fragmenten einen Schlafs auf das Ganze zu 
ziehen, so verdankte es diesen Platz nicht nur dem wissen- 
schaftlich begründeten, durch eigene Untersuchungen berei- 
cherten Inhalte, sondern auch dem klaren, leichtiliefsenden 
Vortrage, und der allgemeinen Übersichtlichkeit. 

Im zweiten Jahrhundert n. Chr. vrurden alle bis dahin 
gemachten Fortsehritte der Himmels- und Erdkunde zu 
einem grofsen Ganzen vereinigt durch Claudius Ptole- 
mäus, den man unbedenklich den Gelehrten des Museums 
beizählen kann, da er, nach den neusten Untersuchungen, 
nicht in Kanopus, sondern in Alexandrien selbst beobachtet 
hat (*). Über seine eigene Tüchtigkeit als Astronom und 



(^) Die Behauptung , dafs «r in Kanopus gelebt , gründet sich auf 
eine Stelle des späten Olyinpiodorus (5««« Jahih. nach Chr.), der wahr- 
scheinlich das Serapeum in Kanopus mit dem Serapcum in Alexandrien 
vei-wechselte. Let rönne im Journ. des Sav. 1818. Avril. p. 200 ff. 
Delarabre hisi, de Fasir. IL p. 431. 

N2 
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Geograpli YS&si sich nicht mit so grofser Gevrifshrit entschei- 
den, als über seine Fertigkeit in der Benutzung der schon 
Torhandenen Arbeiten des Hipparchus, Eratosthenes 
und Mar in US von Tyrus; unstreitig aber gehört ihm das 
Verdienst, die Kenntnisse und Beobachtungen seiner Vor- 
gänger mit grofsartigem Überblick zu einem festen Gebäude 
Terbunden zu haben, von dem in vielen Jahrhunderten auch 
nicht ein Stein verrückt wurde. Indem er auf jene früheren 
Werke sich beruft^ liefert er zugleich sehr wischtige Bei- 
träge zur Geschichte der Astronomie und G^o^raphie. 

Seine Ansichten über die kosmische Stdlung der Erde 
und der übrigen Himmelskörper sind zu bekannt, als dafs 
sie hier wiederholt zu werdoi brauchten. Wenn er die 
Erde als unbeweglich im MitteJ^unkte des Weltalls annahip, 
so folgte er darin nur der allgemeinen Ansicht, die damals 
mit besseren Gründen befestigt schien, als die entgegenge- 
setzte des Aristarchus von Samos, der die Erde um die 
Sonne kreisen liefe. Seitdem in neuerer Zdt das Kopemika- 
nische System nicht nur durdi die Rechnung, sondern auch 
durch alle Arten von mechanischen Beweisen gesichert wor- 
den ist, hat man nicht selten auf das ptolemäische System 
wie auf einen antiquirten Aberglauben mit Verachtung hinab- 
gesehen, und seine Gründe dafür nur schwach und kindisch 
gefund^. Wenn man auch jetzt im Stande ist, dieselben 
leicht zu entkräften, so waren sie doch damals in ihrer vollen 
Geltung angenommen, und überhaupt kommt es dabei nicht 
so sehr auf die einzebien Gründe an, als auf die gesammte 
Weltanschauung der Hellten jener Zeit, und da läfst sich 
manches zur Rechtfertigung des Ptolemäus anführen. 

Durch Eratosthenes' Gradmessung war der Umfang 
der Erdkugel, wenn auch nur annäherungsweise, bestimmt 
worden; man nahm ihn sogar um vieles zu grofs an, aber 
man kannte von dieser gewaltigen Kugel nur einen kleinen 
Theil, die vieldurchschnittene Scheibe des Nordens, die sich 
als Küsten- und Inselwelt von den Säulm des Herkules bis 
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zum Indus und Ganges im gemäCsigten Erdgürtel Vertheilt. 
Hätten die Hellenoi von dem grofsen afrikanischen Festlande 
mehr als eine dunkle Kenntnifs gehabt , hätten sie die Aus- 
dehnung des nord> östlichen Asiens oder die endlose Weite 
des Südmeeres ermessen können , so würde sich mit der an- 
schaulichen Gröfse der Erde nothwendig auch die Vorstellung 
von der Gröfse des Weltgebäudes erweitert haben. 

Ein tieferer Grund für diese Enge der Weltansicht und 
mithin eine Rechtfertigung des Ptolemäischen Sjstemes läfst 
sich aus der religiösen Bildung des Alterthums hernehmen. 
So lange die homerisdien Götter als yeredelte Menschen- 
naturen in den Tempeln verehrt wurden , so lange man sie 
als schützende Sterne in lidi>evoller Nähe die Erde umkreisen 
sah (*X so lange konnte die Idee von der wahren Gröfse des 
"Weltalls unmöglich Platz gewinnen. Wenn auch das er- 
wachende Christenthum den Geistern einen gröCseren Spiel- 
raum ihres Wirkens öffnete, so wurde doch eine freie For- 
schung in der Astronomie sehr bald gehemmt, da die Unbe- 
weglichkeit der Erde von der christlichen Kirche unter die 
Religionswahrheiten angenommen ward (**). Die Wider- 
sprüche gegen diese Lehre wurden als Ketzereien verfolgt, 
und noch bis auf diesen Tag wird dieselbe von der päpst- 
lichen Bücherzensur, trotz aller bessern Einsicht der Einzel- 
nen, amtlich in Schutz genommen. 

Aus jener Ansicht der unverhältnifsinäfsigen Gröfse der 
Erde zur Kleinheit der übrigen Welt sind die meisten Gründe 



(*) Anfangs dachte man sich die Planeten den Göttern gleichsam 
geheiligt (so bei Aristoteles : i t^c *Ac|>poWT»)f , o tov Atof , o tou KpoVou), 
späterhin legte man ihnen die Namen dersdben ohne breiteres bei. So 
beim Ptolemaus. IdeUr über Eudoxus, Abh. d. Berl, Jkad. 1830. 
p. 69. 70. 

(**) Noch im 16»« Jahrh. yertheidigfe der gröfse Tycho Brahc 
2War nicht das Ptolemäisehe, sondern ein alteret ägyptisches Well» 
System, wonach die Erde unbeweglich in der Mitte steht, die Pkneteo 
sich am die Sonne und mit dieser um die Erde bewegen. 
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des Ptolemäus für die Centralstellung der Etde hergenommen. 
„Wenn die Erde nicht im Mittelpunkte stände, so bürden 
die beiden Himmelspole nicht zwei unbewegliche Punkte sein, 
sondern sich nach dem jedesmaligen Stande der Erde ver- 
rücken ; — man würde zwei Fixsterne, die sich genau gegen:- 
überstehen, manchmal zu gleicher Zeit am Himmel erblicken 
müssen, was doch nie der Fall ist; — man würde die Sterne 
gröfser oder kleiner sehen, je nachdem die Erde ihn^i näher 
oder femer steht etc." Endlich fehlte es damals noch an 
all«i Mitteln, um die Gröfse und Entfernung der Planeten 
und übrigen Himmelskörper genauzu bestimmen. Aristar- 
chus von Samos hatte durch seine Methode der Dichotomie 
des Mondes die Sonne in eine weit gröfsere Feme gesetzt, 
als man bisher angenommen; er hatte die Gränzen des Pla- 
netensystems gegen die früheren harmonischen Ansichten der 
PythagorSer bedeutend erweitert, aber sein einfach-hingestell- 
ter richtiger Satz: „dafs die Bahn der Eride um die Sonne 
sich zur Fixstemsphäre so verhalte, wie der Mittelpunkt einer 
Kugel zu ihrer Oberfläche," wurde so wenig verstanden, dafs 
schon Archimedes sich veranlafst fand, das von Aristarch 
ausgesprochene unendliche Yerhältnifs als ein endliches zu 
nehmen (*). 

Über die Berechnung der Planetenbahnen und ihre 
Bückläufigkeit hatte schon Apollonius von Perga meh- 
rere sehr durchdachte Lehrsätze aufgestellt. Als ein eigen- 
thümliches Verdienst des Ptolemäus betrachtet man die 
genauere Bestimmung der Epizjklen, deren Erfindung dem 
Apollonius von Mjndus (aus unbestimmtem Zeitalter) 
zugeschrieben wird. Ptolemäus liefs nicht blofs die Planeten 
in kleinen Kreisen sidi sdiwingen, deren Mitte^unkt auf dem 



(*) Archimedes Arenar, init, und die Anm. von Nizze. — Archi- 
medes setzte den Weltdurchraesser nicht gi^öfser als 10,000 Millionen 
Stadien, oder 250 Millionen geogr. Meilen; er berechnete also in seir 
uem Arenarius die Sandkörner einer Kugel, deren Halbmesser etwas 
gröfser ist, als die jetzt bekannte Entfernung des Jupiter von der Sonne. 



^ 
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ffbüeren Kreis« ihrer Bahn fortrfickt, un<d erklärte auf diese 
Weise die Rfickläafigkjeit der ob^ien Planten, sondern er 
nahm aueh noch an, dafs dieser grüfsere Kreis ihrer Bahn 
nicht genau die Erde zum Mittelpunkte habe. Dadurch 
brachte er zwar die Ungleichheit in der );ihrlichen Fortschrei- 
tung mit der Rechnung besser in Übereinstimmung, als zuvor, 
aber, er zerstörte auch die älteren Ideen von einer vollkom- 
men, harmonischen Kreisbewegung aller himmlischen Kör- 
per, und gsJa mithin den ersten, aber freilich sehr entfernt 
liegenden Anstofs zu der Entdeckung Kepler' s von der 
Ellipseubewegung der Himmelskörper. 

Über die Gröfse und Entfernung der Planeten stellte 
Ptolemäus keine eignen Beobachtungen an, er folgte den^ 
des Hipparchus und benutzte sie für seine Theorie. Er sagt 
nur, dafs die Planeten der Erde näher stehen, als die Fix- 
sterne, aber entfernter als der Mond. 

Hipparch hatte die Präcession der Nachtgleichen ge- 
funden, und Ptolemäus benutzte dieselbe bei dem grofsen 
Stemenkataloge, den man ganz und gar für den Hipparchi- ^ 
sehen, für das herrlichste Denkmal seines unermüdeten Flei- 
fses hält; Ptolemäus brauchte dabei die in 265 Jahren (seit 
Hipparch) nötbig gewordene Reduction, aber er nahm sie 
viel zu gering ad, nur zu 2^ 4(/ (jährlich 36^), während sie in 
72 Jahren 1^ beträgt. Di^r Originalkatalog des Hipparch soll 
1080 Fixsterne gezählt haben, bei Ptolemäus finden sich nur 
1022 (oder einige doppelt -genannte mitgerechnet 1029) (*), 
und doch sollte man bei dem letzten mehr als bei seinem 
Vorgänger erwarten, da Ptolemäus mehrere Sterne des Sü- 
dens hinzufügten konnte, die am Horizonte Ton Rhodos für 
Hipparch nicht sichtbar waren. 

Da die wichtigsten Schriften Hipparch's verloren sind, 
und Ptolemäus sich überall auf dieselben beruft, so ist die 
Wirksamkeit dieser beiden Astronomen (obgleich sie 265 



(*) Delambre hist. de Vastr. II. p. 284. 



200 Leistungen. 

Jahre aus einander liegen) eng mit einander yerbundoi, |a 
man hat angenommen, dafs so wie bei dem Stemenkatalog, 
so auch bei der Theorie der Planeten und der Sonne die 
von Ptolemäus aufgezeichneten Beobachtungen gar nicht an^ 
gestellt, sondern nur von ihm nach den alten Hipparchischen 
Angaben zurückberechnet irurden (*). Auch bei den Un- 
tersuchungen über die genaue Länge des SonnenjadireSy bei 
der Eintheilung der bekannten Erdoberfläche, ihrer Breite 
nach, in yerschiedene Klimate, bei der Bestimmung der Ta- 
geslänge fär ein jedes Klima (wo Astronomie und Geogra- 
phie sich berühren), selbst bei der kurzen Erwähnung der 
astronomischen Instrumente, scheint Ptdiemäus die Yorarbei- 
ietk des Hipparch und Eratosthenes fast unverändert in sein 
Werk aufgenommen zu haben. 

Wenn daher dem Hipparch eine weit gröfsere Tiefe des 
Geistes, ein überwiegendes astronomisches Genie zuerkannt 
wird, so ist doch das Verdienst des Ptolemäus nicht gering, 
die Astronomie als ein vollständiges Lehrgebäude mit mög- 
lichst gleichmäfsiger Ausführung aller Theile bearbeitet zu 
haben. Eben diese Vollendung der Form, worin nach dem 
damaligen Stande der Wissenschaft alles berücksichtigt, aber 
mit verständiger Mäfsigung keiner Materie ein Übergewicht 
über die andre zugestanden wird, erregte die an Verehrung 
gränzende Bevrunderung der nachfolgenden Geschlechter. 
Ihr ist es vornehmlich zuzuschreiben, dafs auch die. Irrthü- 
mer des Ptolemäus sich so lange fortpflanzten, und dafs nie 
eine Umarbeitung seines Sjstemes, je nach den fortschrei- 
tenden Kenntnissen, versucht wurde. Lange erhielt es sich 
in ungeschwächter Auctorität, wurde vielfach kommentir^ 
von Morgen- und Abendländern wie ein untrügliches Orakel 
betrachtet, bis es endlich vor dem hell-auf leuchtenden Glänze 
einer frischen Geistesentwickelung schnell und unwieder- 
bringlich dahinsdiwand. 



n Delambre I. p. 138. 367. 
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E-ben so wichtig, als in der Astronomie sind des Ptole- 
maus Leistungen in der Geographie; hier ist das Verdienst 
einer an sieh trockenen Zusannnenstdilung von Daten um so 
grftfser, da dem Auetor nicht, wie in der Astronomie, zugo- 
muthet werden könnte, selbst neue Beobachtungen anzustel- 
len. Er mufste die geographischen Positionen zum Tfaeil 
aus den früheren wissenschaftlichen 'Werken des Marinus 
Tyrins, Hipparch und Eratosthenes, zum Theil aus Reisebe- 
schreibungen, Sehiffemachrichten und Itinerarien zusammen* 
suchen« Die Längen wurden alle auf den ersten, durch die 
glückseligen Inseln gelegten Meridian reduzirt. Mit grofser 
Sorgfalt war Ptolemäus darauf bedacht, sein Werk, welches 
die ganze bewohnte Erde umfafst, vor den so leicht in den 
Zahlen eintretenden Irrthümem zu sichern. Besonders war 
dies für die Längen von Wichtigkeit, für die es im Alter- 
thume so wenig g^iügende Bestimmungsmittel gab. Ptole- 
mäus hat dazu ein -eben so einfaches als sicheres Mittel an- 
gewandt. Nachdem alle ihm bekannten Örter nach Breite 
und Länge Terzachnet sind^ so folgt nun in der Beschrei- 
bung der einzelnen Länder, zu welcher man eine Reihe von 
Landkarten nach dem Vorbilde des Marinus T;yTius voraus- 
setzen darf, die Aufzählung derselben Örter, wobei die 
Breiten nach der Dauer des längsten Tages, die Längen 
nach Stunden in Bezug auf den Meridian von Alexandrien 
berechnet sind. Giebt diese Methode gleich keine grofse 
Genauigkeit^ so dient sie doch als Kontrolle für die früheren 
Angaben. . 

Die Gröfse eines Grades am Äquator nimmt Ptole- 
mäus zu 500 Stadien, also fast um 100 Stadien zu klein an, 
während Strabon ihn zu 700 Stadien^ mithin um 400 Stadien 
zu gtofs setzt (*). Daraus mufsten bei der Lage der örter 
nicht wenige Irrthümer entstehen, die aber bei der damaU- 



(^] Die Wahrheit liegt in der Mitte ; ein Grad hat 600 (oder genauer 
604) Stadien. 
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gen mangelhaften KainCnifs der Länder und dem geringeren 
Interesse an der Erdkunde nicht so grell hervortraten, als 
man ^etzt sie nachzuweisen iib Stande kt* In d^i Breiten- 
bestimmungen wurde manches durch Polhöhen verbessert; 
vorzüglich waren es vier Punkte, von denen man die Polh<i- 
hen genau zu kennen glaubte, und andre Messungen darauf 
reduzirte: Alexandrien, Rhodus, Massilia undBjzan- 
tium; und doch blieb man bei diesen fast um einen halben 
Grad ungewiCs. Weit stärker noch wirkte die zu kleine An- 
nahme des Grades auf die Längen^ welche immer gröCser 
werden, je mehr man sich von dem Anfangspunkte, den 
glückseligen Inseln, entfernt. Baker kommt es, daCs Ptole- 
mäus das Mittelmeer um 20 Grad zu lang annimmt, und den 
Ganges 40^ zu weit gegen Osten setzt. Wie war dies aber 
anders zu verlangen in einer Zeit, wo die einzige Art Län- 
gen zu bestimmen, auCser den selten vcH'kommenden und 
noch sdtener benutzten Sonnen- und Mondfinsternissen, auf 
den unsichem Reisdberichten von Kaufleuten und Schiffern 
beruhte? Mufs doch Ptol^mäus eine Mondfinstemifs wäh- 
rend des Treffens von Arbela (vor 480 Jahren nur nach 
ganzen Stunden angegeben) beibringen, um die Länge zwi- 
schen diesem Orte und Karthago zu bestimmen! 

Von den glücklichen Inseln bis nach Katigara 
rechnet Ptolemäus 180^ der Länge, und ^aubt somit die 
Hälfte der ganzen Erdkugel durchmessen zu haben; die 
wahre Entfernung ist nur 125^ oder 127^ (wenn man Kati- 
gara auf der Westküste von Bomeo annimmt), er hat also 
55^ zu viel gesetzte So wie in der Astronomie seine Theorie 
von den Epizjklen die Keplersche Ellipsentbeorie hervorrief, 
80 wurde seine zu grofse Längenausdehnung der Erde nach 
Osten die Ursach der irdisch nicht minder wichtige^ Ent- 
deckung von Amerika. Hätte Kolumbus den wahren Ab- 
stand gekannt, so würde er schwerlich den Yersuch gemacht 
baben, % der Erdkugel zu umschiffen^ um von Westeuropa 
nach Ostasien zu gelangen. 



tk 
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Die Geographie des Ptolemäus entbält über 7000 Na- 
men, von denen beinahe 5000 nach Länge und Breite be- 
stimmt sind* Vergleicht man damit die beiden andern gro- 
fsen Register der alten Geographie: die Tabula Peutingeriana 
und die Itinerarien, so zeigt es siph, dafs jedes derselben 
mit merkwürdiger Übereinstimmung etwa 3300 Namen ent- 
hält. Ptolemäus nimmt daher um so mehr die erste Stelle 
ein, da er neben der tiberwiegenden Menge seiner Namen 
den unschätzbaren Yortheil der astronomischen Positionen 
gewährt. TVill man diese Position^i mit ungefährer Re- 
duction auf die wahren begehen, so mufs man für die Län- 
gen immer mehr Grade abrechnen, je mehr man nach Osten 
vorrückt Bas Yerfahren bleibt daher sehr ungewifs, und 
man wird nur die relativen Entf^nungen daraus abnehmen 
können; doch scheint es ein Verkennen des Studiums der 
alten Geographie zu sein, wenn man verlangt, dais Ptole- 
mäus' Zahlen dieselbe Genauigkeit wie die neuem geben 
sollen. Nicht um absolute Positionen (*) zu erhalten, ist 
die Geographie des Ptolemäus zu studiren, sondern um zu 
erfahren, auf welche Art sich die Erdoberfläche in der An- 
schauung der Alten gestaltete, und wie diese Anschauung in 
ihre kosmologischen, politischen und religiösen Ideen eingriff. 



Alle die eben berührten realen Wissenschaften finden 
ihren Yereinigungspunkt und ihre Wahrheit in der Philo- 
sophie, der Wissenschaft deis Denkens. Sie ist der Lebens- 
hauch, der alle Disciplinen durchdringen soll, ohne sich 
jedoch anders bemerklich zu machen, als in der organischen 



(*) La chorographie peut relirer quelque fruit de Vilude des aw- 
ciens, mais pour les positions absolues, H n*y en a pas une seule, ä 
laquelle je voulusse accorder la moindre conßance, ä moins de la 
trouver confirmie par des observations modernes, et dans ce cas, 
une dätermination due au hazard ne sera tout au plus qu'un simple 
ohjet de curiosit^^ Delambre hist. de Vastr, IL p. 542. 
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Bildung des Ganzen, der innern Gesundheit und dem harmo- 
nischen Zusammenvrirken der einzelnen Thdle. Sobald sie 
versucht, durch leere Theorien! die Wissenschaft in eine ab- 
strakte Allgemeinheit hinüberzuziehen, sobald wird sie auch 
ihr belebendes Prinzip verlieren. In diesem Sinne darf man 
von federn, dem es wahrhaft um die Förderung der Wissen- 
schaft zu thun ist, verlangen, er solle Philosoph sein, und im 
Allgemeinen davon Kenntnifs nehmen, welchen Platz sein 
Studium, wie abgesondert es iknmer sei, in dem grofsenCom- 
plexe des menschlichen Wissens einnehme. Alle einzelnen 
Bestrebungen, wenn sie bis zu einer gewissen Ausbildung 
gediehen sind, müssen endlich zusammepgefafst werden durch 
die Kraft hervoiragender Geister, die in kleinen oder gröfse- 
ren Zwischenräumen als Lichtpunkte in der Geschichte der 
Menschheit vertheilt sind. 

Ein Zwillingsgestim dieser Art — Piaton und Aristo- 
teles — erscheint in dem Jahrhundert vor der Stiftung des 
Museums (*), und wirft seinen wohlthätigen Schein auf die 



(*) Plato verhält sich zu der Welt, wie ein seeliger Geist, dem es 
beliebt, einige Zeit auf ihr zu herbergen. Es ist ihm nicht so wohl 
darum zu thun, sie kennen zu lernen, weil. er sie schon voraussetzt, 
als ihr dasjenige, was er mitbringt und was ihr so noth thut, freund- 
lich mitzutheilen. Er dringt in die Tiefen, mehr um sie mit seinem 
Wesen auszufüllen, als um sie zu erforschen. Er bewegt sich nach 
der Höhe mit Sehnsucht, seines Ursprungs wieder theilbaftig zu wer- 
den. Alles was er äufsert, bezieht sich auf ein ewig Ganzes, Gutes, 
Wahres, Schönes^ dessen Forderung er in jedem Busen aufzuregen 
«trebt. Was er sich im Einzelnen von irdischem Wissen zueignet, 
schmilzt, ja man kann sagen, verdampft in seiner Methode, in seinem 
Vortrag. 

Aristoteles hingegen steht zu der Welt wie ein Mann, ein bau- 
meisterlicher. Er ist nun einmal hier und soll hiei* wirken und schaffen. 
Er erkundigt sich nach dem Boden, aber nicht weiter, als bis er Grund 
findet. Yon da bis zum Mittelpunkte der Erde ist ihm das Übrige 
gleichgültig. Er umzieht einen ungeheuren Grundkreis für sein Ge- 
bäude, schafft Materialien von allen Seiten her, ordnet sie, schichtet 
sie auf, und steigt so in regelmäfsiger Form pyramidenartig in die 
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ersten Zeiten desselben. Unter allen Mitgliedern des Mu- 
seums ist kein einziger Philosoph^ der sich mit diesen beiden 
^eroen vergleichen liefse, wohl aber findet sich eine fast un- 
übersehbare Menge von untergeordneten Geistern, welche die 
Lehren der früheren hellenischen Denker auffassen, abändern, 
und bis zum Trivialen oder Absurden fortführen. Die Lei- 
stungen des Museums in der Philosophie lassen sich anfangs 
kaum als selbstständig anfiihren, denn sie gehören den aus 
Hellas unmittelbar herübergerufenen Weltweisen, und erst 
später entwickelt sich eine eigenthümlic^e alexandrinische 
Philosophie. 

Seit Alexander und dem Untergange der hellenischen 
Freiheit war die Gleichgültigkeit gegen die positive Religion 
unter den Gebildeten des Volkes immer allgemeiner gewor- 
den, dagegen vertraten die verschiedenen philosophischen 
Schulen die Stelle der religiösen Konfessionen. Als herr- 
schende Kirchen ragen die Lehren des Piaton und vorzüg- 
lich des Aristoteles durch die Zahl ihrer Bekenner allen übri- 
gen weit vor; doch zeigte sich diese Übermacht nicht etwa 
durch blutige Verfolgung der Andersdenkenden; )a es wird 
ohne besonderes Interesse bemi^rkt, wenn ein Gelehrter von 
der einen ' Schule zur andern übertritt. Indessen ist das 
phifosophische Glaubensbekenntnifs nicht ohne Wichtigkeit, 
und es werden wenige bedeutende Dichter, Historiker, Me- 
diziner oder Mathematiker vorkommen, von denen es nicht 
angemerkt wäre, zu welcher philosophisdien jSekte sie sich 
bekannt haben. 

Bei der Stiftung des Museums wurden Philosophen al- 
ler Schulen nach Alexandrien berufcxi. . In der eigenthümlir 
chen Stellung dieser Anstalt zum Hofe der Ptolemäer war es 
nicht zu erwarten, dafs die frühere Energie der freien helle- 



Hohe, wenn Plato einem Obelisken, ja einer spitzen Flamme gleicb, 
den Himmel sucht. Göthe Farbenlehre LUX. p. 84. S5, 

Ist wohl in allen Unsem Geschichten der Philosophie das Wesen der 
beiden IVIänoer so bündig und. anschaulich, ausgesprochen, als hier? 
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nisclien Gedankenentmckelimg Bestand haben und neue 
Früchte bringen \f erde. Au&er den gesellschaftlichen Ein- 
flössen sind auch die örtlichen Störungen mit in Anschlag 
zu bringen. Im Angesicht der unerraefsliehen Bibliothek, 
im Treiben der tiberrölkerten Handelstadt, unter dem glü- 
henden Himmel (*) der dürren Meeresküste durfte jedes 
andere Studium eher mit Vorliebe betrieben werden, als 
die fortschreitende Ausbildung der Wissenschaft des Ge- 
dankens« 

Die verschiedenen hellenischen Philosophenscbulen hat- 
ten alle in Alexandricn ihre Anhänger und Vertreter, am 
zahlreichsten war^i die Peripatetiker. Die formelle Aus- 
bildung des Denkens, welche Aristoteles mit so vieler 
Meisterschaft durchgeführt, die durchaus reale Richtung sei- 
ner Sinnesweise, das grofse Gewicht, welches er der Erfah- 
rung einräumt (im Gegensatze zu der von Pia ton verkün- 
digten Herrschaft der Ideen), seine vollkommene wissen- 
schaftliche Terminologie, seine consequent durchgeführte 
Logik mufsten ihm ein entschiedenes Übergewicht sichern 
in einer Zeit, wo man, wenig an eigenes Denken gewöhnt^ 
sich damit begnügte, die Gedanken eines berühmten Vorgän- 
gers zu reproduziren; der am meisten systematische mufste 
der wälkommenste sein. Überdies empfahl sich die aristo- 
telische Lehre durch ihre erprobte Anwendbarkek auf viele 
andre Disciplinen, daher find^ man unter ihren Bekennem 
mehr Dichter, Grammatiker, Geographen u. s.w., als unter 
denen aller andern philosophischen Sekten. Demetrius Pha- 
lerens, Kallimachus, Erasistratus u. a. g^örten zu den Peri- 
patetikem, und viele Gelehrte des Museuins besdiäftigten 
sich mit Erläuterungen zu den Schriften des Stagiriten. 



(*) Dafs die Hitze allein einer hohen, ja der höchsten Geistes- 
thatigkeit nicht hinderlich sei, ist aus manchen Wahrnehmungen an- 
erkannt; es braucht nur an die von Herder zuerst ausgesprochene 
Thatsache erinnert zu werden, dafs die Wiege dei' drei ältesten Reli- 
gionen des Abendlandes sich in der arabbchen Wüste befindet. 
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Auch die Übrigen Sekten fanden im Museum ihre Stimme 
führer; es fehlte nicht an Stoikern , Epikureem, Cjnikem, 
Skeptikern (*) u. s.w.; sie alle hatten in den weiten Räumen 
des Museums neben einander Platz, und wurden von den 
ersten Ptolemäischen Herrschern mit gleidier Anerkennung 
aufgenommen; es findet sich keine Andeutung, dafs eine phi- 
losophische Schule, als herrschende Kirche, vor den andern 
mit besondem Gunstbezeugungen geehrt worden sei. Von 
den sich kund gebenden Extremen in den philosophischen 
Lehren sind manche Beispiele aufbehalten. Theodorus 
Atheos, der nur einige Zeit in Alexandrien verweilte, und 
als Gesandter des Ptolemäus Soter zum Lysimachus nach 
Thrazien geschickt wurde, gehörte zu den ausschweifendsten 
Skeptikern, Straton von Lampsakus, der Lehrer de^ Pto- 
lemäus Philadelphus, vertheidigte die trostlose Lehre von 
der Herrschaft des Zufalls; welch' einen Zustand von sitt- 
licher Auflösung setzt es voraus, dafs Hegesias Peisitha- 
natos mehrere seiner Schüler zum Selbstmorde bewog, wes- 
halb seine Vorlesungen auf Befehl des Königs geschlossen 
wurden! 

Kann man auch den ersten alexandrinischen Philoso^ 
phen keine aufserordentüchen Verdienste um die Förderung 
der 'Wissenschaften zuschreiben, so sind sie doch von einem 
Vorwurfe frei, den die übrigen hellenischen Philosophen 
und Sophisten so oft hören mtissien, dafs sie nSmlicb ihre 
Vorträge zu leiner Erwerbsquelle gemacht. Dies verdankten 
die Alexandriner der äufsem Unabhängigkeit, welche ihnen 
durch den Aufenthalt im Museum gesichert war; erst in der 
späteren Zeit, als die in Alexandrien gebildeten Sophisten 



{*) S. die einzelnen Anbänger dieser Schulen, von denen die meistön 
nur dem Namen nach bekannt sind, zusammengestellt bei Matter IL 
p. 115 u. 22^ £f. Nach diesen Angaben entworfen ist das Tableaii 
sjrnoptique des differentes sectes philosophiques d'Jlexandrie, wel- 
ches aber nur bis zum Ammonius Sakkas geht (243 n. Chr.). De- 
h Siu t JEssai sur Amm. Saccas. Bruxelles. 18i6. p. 59. 60. 
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und Rhetoiren sich nach anderen Städten begabt linsen sie 
sich dort ihren Unterricht bezahlen. 

Die ersten Andeutungen einer Geschichte der Philoso- 
phen — wenn auch nicht der Philosophie — finden sich un- 
ter Ptolemäus PhUometor (180-171 y* Chr.), wo Sotion 
von Alexandrien eine Reihe von Lebensbeschreibungen der 
Philosophen zusammenstellte; sein Werk mag wenig mehr, 
als einige Persönlichkeiten enthalten haben; das Meiste, was 
Diogenes Laeft. daraus anführt, ist Ton dieser Art. Eine 
ähnliche Arbeit unternahm später Satjrus der Peripateti- 
ker^ mit dem Beinamen ^r« (iti ro 'Qt^niTiKov ctinAv), ein Zeit- 
genosse des Aristarch. Nach den Citaten zu schliefsen, 
scheint auch dieses Werk mehr eine Sammlung von Anekdo- 
ten gewesen zu sein, als dafs es sich mit einem tieferen 
Eindringen in die Meinungen der Weltweisen beschäftigt 
hätte. — Die späteren Arbeiten in diesem Fache der Lit- 
teratur, von denen nur Diogenes von Laertes vollständig 
erhalten ist, gehören nicht zu den Leistungen des Museums, 
obwohl sich voraussetzen läfst, dafs auch für diesen Zweig 
der Wissenschaft die alexandrinische Bibliothek überaus 
reiche Materialien dargeboten habe. 

Die Vertreibung aller Gelehrten unter Ptolemäus Euer- 
getes IL zerstörte auch die Schulen der Weltweisheit, und 
nach einem langen leeren Zwischenräume, worin das Ver- 
lorene sieh allmählig herstellte^ ohne.dals man darüber 
irgend Rechenschaft geben kann, steht nahe dem Zeitalter des 
Augustus: Änesidemus von Alexandrien, der den älter^i 
Skeptizismus neu belebte. Obgleich diese Lehre damals we- 
der in Agjpten, noch in Hellas grofsen Anklang fand, so ist 
doch Änesidemus deshalb von Bedeutung, weil er durch eine 
Reihefolge von Schülern, die sich alle nachweisen lassen, als 
Vorgänger des Sextus Empiricus anzusehen ist, der 200 
Jahl-e später ein vollendetes System des Skeptizismus aufstellte. 

In den ersten römischen Kaiserzeiten hatte die Philoso- 
phie eine von der frühem sehr verschiedene Richtung erhalten. 
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Während die älteren hdienischen Weltweisra skh mit den 
höchsten Interessen des Nachdenkens, mit den tiefsinnigsten 
Forschungen fiber die Natur und den Geist beschäftigten, 
und bis an die Gränze aller Erkenntnifs ihre Späherblicke 
ausschickten, so waren jetzt den Philosophen nur rhetori- 
sche Künste übrig geblieben, die sie gegen reiche Belohnung 
gen mittheilten, oder bei den römischen Prokonsuki und 
Proprätoren sds unterhaltende Tisch- und Reisegesellschafter 
geltend machten. Der Name eines Philosophen war so 
weit heruntergekommen, dafs Lucian seine Leser nie bes- 
ser zu unterhalten weifs, als wenn er einen oder ein paar 
derselben auf seiner komischen Bühne dem Gelächter Preis 
gldit. Dagegen kommt der Name eines Sophisten immer 
mehr zu Ehren; er bezeidinet in der späteren Zeit jeden 
heidnisdien Gelehrten, der gegen das aufstrebende Christen- 
tbum und dessen Mifsbräuche die alte Lehre und Bildung 
vertheidigte. 

Gegen den überhandnehmenden Despotismus der römi- 
schen Statthalter schien kaum der entschiedenste Stoicismus 
auszureichen, und wenn gleich eine ganze Reihe der römi-^ 
sehen Kaiser sich zu dieser Schule hielt, so ist es nicht zu 
▼erkennen, dafs in jener Zeit die Lehre Zeno's sich am leich- 
testen TOm Throne herab vertheidigen und ausüben liefs (*), 



(^) In der römiscben Welt ist mehr und mehr das Bedürfnifs rege 
geworden, aus der schlechten Gegenwart in den Geist sich zurückzu- 
ziehen, und hier das zu suchen > was dort nicht mehr ist. In der 
griephischen Welt ist die Freude der geistigen Lebendigkeit verflogen, 
und der Schmerz eingetreten über diesen Bruch, sich in sich selbst 
zurückzuziehn. Diese Philosophien sind so Momente, nicht blofs von 
der Entwickelung der Vernunft , sondern auch von der der Mensch- 
heit überhaupt; es sind Formen, in denen sich der ganze Weltzu- 
stand durch das Denken ausspricht. Die götterlose, rechtlose und 
unsittliche Welt treibt den Gebt in sich zurück. In Rom dringen 
alle jene mysteriösen Kulte ein, aber die echte Befreiung des Geistes 
ist im Christenthume erschienen, in ihm kommt der Geist zu sich, 
und zu seinem Wesen. Hegel Gesch. der Phil. III. (XY.) p. 6. 

o 



210 Leistungen. 

Bdid nach dea glü'cUkhen Zeiten der Ankriiiiie wiinfe 
in ÄgypteB' der G^nmd zu einer neuen philosophischen 
Schule gelegt, welohe vorzugsweise den Naikien der alexan- 
drinischen führt und als die letzte Regung des hellenisdien 
Geiste im Selbstdenken anzusehen est Gemeinhin werden 
ihre Anhänger mit AesoL Namen der ^euplalonischen oder 
neupjthagorelschen Schwärmer oder Träumer belegt, allein 
ein grofser Theil dieses YorwudEs föUt weg, wenn man er- 
wägt: ob in jener Epoche des tiefsten Conffiktes zmsehen 
alter und neuer Zeit. die Philosophie skk anders gestahen 
konnte, wenn sie überhaupt auf den Namen einer* eigenthüm- 
liehen Geistesthätigkeit Anspruch machen wollte; Na^h icw 
Seite des Verstandes hin war alles erschöpft,' was sich in der 
antiken Welt für die Philosophie thon liefs. Der Skeptizis* 
mus in seiner höchsten Ausbildung, wie er in der römisehen 
Zeit bestand, verwarf selbst solche Sätze, wie diese: dafs 
kein positives Wissen möglich; dafs jede Annahme bezwei- 
felt w^en könne; dafs der Zweifel selbst- die WakrbeiC 
voraussetze u. s. w. Dadurch negirte er si(A zwar sebst^ 
und hätte nothwendig zum Dogmatismus zurftc£kehren müs- 
sen; aber ehe diese Einsicht gewonnen w«ird, hatte der Skep- 
tizismus alle andern positiven Sekten vernichtet, so wie die 
Bömerherrschaft alle übrigen Reiche verschlang. Es folgte 
auf die Yerstandesrichtung eine Neigung nach der andern 
Seite, nach dem Gefühle hin ; es kommt die Zeit der Ahnun- 
gen, der Todtenerscheinungen, der geistigen Wirkungen in 
die Feme, welche sich in veränderter Gestalt dui'ch die gaiize 
Geschichte der Menschheit hindurchziehn (*). Der althome- 
rische Glaube an die Wunder der Götter und Heroen, der 
in seiner poetischen Einfalt, wie alles Kindliche, immer etwas 
Ehrwürdiges behält, war nun so weit herabgesunken, dafs 
gemeine Magier, läeist Chaldäer und Ägypter, alle grofden 



(^) Manche Erzählungen des E u na p ins finden ihre Wörtliche 
Wiederholung in den Annalen des'thieriscben Magnetismus. 
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Städte haufenweis duri^zogen^ und von der leichtgläubigen 
Menge einen reichen Erwerb hatten. 

Dieser allgemeine Wunderglaube zeigt sich in der Phi-f 
losophie auf zwiefache Art: 1) als ein innerlicher, in dem 
Bestreben der Philosophen, das Übernatürliche, Unbegreif- 
liche durch die Anschauung zu erreidien, es im Bewufstsein 
als etwas FafsUches, Denkbares auszubilden, und sich den 
höheren Wesen durch mysteriöse Weihen und Gebete zu 
nähern; 2) als ein äufserlicher; indem die Philosophen selbst 
Wunder und Zeichen venichten, die bei den Biographoi 
mit vollkommener Überzeugung berichtet werden, weil bei 
ihnen der Sinn für das Wahr^ Natürliche und Gegenwärtige 
durchaus erloschen ist. 

Yorbereitet wurde die neue Richtung der Philosophie 
durch das Bestreben, alle Systeme in eins zusammenzumi- 
schen, den Syncretismus; doch ging dieser Name später 
auf alle Neuplatoniker und Neupythagoreer Über. Den er- 
sten Anstofs gab der Eklekticismus des Potamon von Alex- 
andrien, der wahrscheinliS;h dem zweiten bis dritten Jahrh. 
n. Chr. angehört (*). Nur wenige von seinen ausgewählten 
Sätzen sind übrig gebUeben, und wenn dies die Hauptsätze 
waren, so läfst sich wohl schliefsen, dafs. seine Lehre keine 
besondere Tiefe des Geistes beurkundet, daher auch keine 
^grofse Verbreitung erhalten habe. Wichtiger ist die Verän- 
derung, welche nach seiner Zeit in der Philosophie vorgeht. 

Alqjxandrien, obgleich zur Prpvinzialstadt herabgesun- 
ken, hatte immer noch eine bedeutende Weltstellung; seit 
einem halben Jahrtausend waren die verschiedensten Ele- 
mente religiöser und sittlicher Bildung hier zusammengeflos- 
sen: denn es lag im Mittelpunkte der damals bekannten 



(*) -Hegel, Gesch. der Phil. III. (XV.) p. 34. Potemon ißt nach 
Suidas s.v. IXoTafjitfir Tom. III. p.l6l. ein Lehrer der Stiefsöhne des 
AugnsCus gewesen (?), und tois: einen Prinzenldbrer ist der.Eklektkis^ 
mus vollkommen zweckmäfsig. 

02 
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Erde (*). Ber Westen sandte dem Mnseum die Kyrenalker, 
der Norden die atheniscb^Ei und ionischen Denker; aus Sy- 
rien kam der Natnrdienst der Tor-asiatischen Religionen her- 
über; Palästina schickte die ersten Jünger des Evangeliums, 
Babylon die Chaldäer mit ihren. Geheimlehren; die helleni- 
stischen Juden, unter denen Philon durch seine übrig ge- 
bliebenen philosophischen Schriften den ersten Platz ein- 
nimmt, waren in Alexandrien einheimisch. Nimmt man lunzu, 
dafs alle diese Pfropfreiser auf den uralten Stamm des ver- 
modernden ägyptischen Polytheismus gesetzt wurden, so 
konnte es fast nicht anders sein, als daCs man zuletzt noch 
den Versuch machte — nicht durch eine Auswahl von philo- 
sophischen Sätzen, wie die älteren Eklektiker (**) — son- 



{*) Noch spezieller ist 6\o Weltstelluog Alexandri^ns aiifgefafsl von 
V. Cousin Introd. ä Vhist. de la phiL Vll, legon p,9 (bei De haut 
Essai sur Jmm, Saccas. p. l67). On devine sans peine, que la ville 
dt Alexandrie sera ine\>itablement le thfiatre de täpoque des rap^- 
ports du fini ä l'infini, c, a, d» de la combinaison du rationalisme 
grec avec le nßturalisme oriental; car d'un cotef, les deserts de 
Barca de la Libye et surtout V immense oc4ati de sable de Sahara 
representent exactemeni Cidäe de Vinfini, tandis que, d'autre part, 
la mer Mediterranäe, par son mouvement continuel et variä, con-^ 
ifient parfaitement au d^eloppement de Pide'e du Jini, — 

{**) Solche Eklektiker sind theils die ungebildeten Manschen über- 
haupt, in deren . Kopfe die widersprechendsten Yorstellongen neben 
einander Platz haben, ohne dafs sie je ihre Gedanken zusammenbräch- 
ten und ein Bewufstsein über Ihre Widersprüche hätten — oder die 
klugen Leute, die es mit Bewufstsein thun, und glauben, so erlangen 
sie das Beste, wenn sie aus jedem Systeme das Gvte, wie sie es nen- 
nen, nehmen, und so einen Konto von verschiedenen Gedanken sick 
anschaffen, wonn sie alles Gute, nur die Konsequenz des Denkens 
und damit das Denken selbst nicht haben. Hegel Gesch. der Thil. 
nr. (XV.) p. 32 f. — In dem letzten Sinne heifst es bei Behaut 
£ssai sur Ammonius Saccas p. 3 : On doit adopter un eclecticisme 
raisonne, qui ne soit point un mdlange absurde t^iddes incompa-- 
tibles, rdunir les diffdrentes doctrinesy les comparer, les soumettre, 
pouraihsi dire, au creuset de PinteÜigence, qfin d'en retirer 
ce qi£elles cüntiennent de vrai, et d^en faire un tout systimatique 
et complet. 
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dem Aardk eiae Yereinigung der früli^en einzeln stehenden 
Prinzipien unter eine hdhere Einheit (wobei es "freilich an 
einem Aufsuchen mancher äufsem zufälligen Bertthrungs- 
punkte nicht fehlen konnte) der Wahrheit näher zu kommen. 

In welchem Zusammenhange Ammonius Sakkas (starb 
243 oder 244 nach Chr.) mit jenem Potamon gestanden, 
ist nicht zu bestimmen. Yom Potdmon sind nur sehr wo* 
nige Sätze übrig, Ammonius hat gar nichts schriftlidi aufge- 
setzt; zwei nicht unbedeutende Bruchstücke seiner esoteri- 
schen Lehre: über die Verbindung des Leibes und der Seele, 
sind erhalten, vielleicht nach mündlidier Überlieferung selt- 
ner Schultz (*)• Bafs er früher Lastträger gewesen^ und 
sich dann zum Studium der Philosophie gewandt,^ zeugt von 
grofser Geisteskraft,' vornehmlich in jenen Zeiten des skl- 
lichen Verfalles; in den älteren Geschichten der heHenischen 
Weltweisen kommen ähnliche Bekehrungen vor. Man darf 
aber nicht annehmen, dafs er sich, gleichsam dufdi Zauberei, 
zum Haupte einer neuen philosophischen Schule * gemacht 
habe, sondern man kann .bei ihm eine Kenntnifs der frühe- 
ren Lehren voraussetzen (**). Wie es auch mit seinem Ab- 
falle vom Christenthume beschaff^i war, so ist er dodi als 
Philosoph ohne Bedenken den heidnischen Lehrern des 
Museums beizuzählen, da Ammianus ihn neben Aristarch 
und Herodianzu den Zierden des unt^gegangenen Gelehr- 
tenvereins im Bhichium rechnet. 

Ammonius Sakkas scheint seine Geheimlehre nur auf 
einen kleinen Kreis von Auserwählten beschränkt zu habeH; 



(*) Nemesius Emesenus de nat. hom, p. 69 ff. ed. Mallhäi. 

(**) Etwas zu leicht nimmt Dehaut (Essai sur Jmm, S, p. 67) 
die Aufgabe des Ammonius, ein neues philosophisches System' zu 
gröndent ilsufflsait ä^etre doui ^ane itnaginaiion ^we^et hHU 
latUe^ ^i d^a\foir dnftiquenlßs exstmes; .4 Vaidade oes.ressoumes 
on präiendait ddaouvrir des veritäs, qife, la raison est .trop Jf4ibl^ 
pour revdler aux hommes, Est-'il ätonnant, apris celä, qv^AmmO" 
nius, qui avait Sie porte-Jaix jusqualors, se soit acquis, comme 
philosophe, une immense rdputation ? ' 
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es iBt )edocIi lucht ermeseD, daCs er diesen Zuhörern das 
Gelfibde abgenommen, nichts datfiber zu schreiben; Tiel- 
mehr war es eine (vieUeidit spätere) Übereinkunft seiner 
drei bedeutendsten Schüler, des Herennins, Origenes und 
Plotinus, welche indefs siicht feist an ihrem Worte hielten. 
Plotinus zögerte am längsten, etwas S<ihriftliches aufzuset- 
zen, und auch dies wurde erst nach seinem Tode bekannt 
gemacht. Yon ihm sind die ausführlichen Nachridbten über 
Ammonius' Leben erhalten; doch wird Plotin gemeiniglich, 
und mit JKecht, für d^t Gründer der neuplatonischen Schule 
angesehen, da Ammonius selbst nicfats geschrieben hat. 

In dem philosophisehen Systeme des Plotinus erkennt 
jBUi einen entschiedenen EinfluCs der platonischen Lehre 
Ton den Ideen, aberinveränderter Gestalt Während Pia- 
ton die Unabhängigkeit der Idee von den Wahrnehmungen 
"der Siime anerkannte, so suchte Plotinus die Grundlage aller 
frkenntnifs in einem höheren Prinzipe, das von der Seele 
durch Anschauung gewonnen werden kann. „Die. Haupt- 
sacke, das Charakteristische in Plotin ist die hohe, rdne Be* 
geistejrong für die Erhebung des Geistes zum Guten und 
Wahren, zu dem, was an udd für sich ist S^ine Philoso- 
phie .ist. Zurüokführung« der Seele von den besonderen Ge- 
genständen cur Anschauung, des Einen, des Wahrhaften, des 
£wjgen, zum Kacbdenken über dte Wahrheit — dafs die 
Seele gebracht werde zur Seeligkeit diesier. Betrachtung und 
des Lebens in ihr." (Hegel Gesch. der Phü. IIL (XV.) 
.p.37-'69v) 

Aufser dem Plotinus, Herennius und dem Heiden 
Origenes werden als Schüler des Ammonius genannt: der 
Kirchenvater Origenes, Longinus, Oljrmpius, Anto- 
nius vpn.Alexandrien upd Heraklajs(^); es bleibt indessen 
«mgewifs, ob -diese in; dnem nähern Verhältnisse zu den 
heidnischen Gdehrtenänstalten gestanden haben. Plotinus 



(*) Dehaut p. 90- 107. 
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selbst kann vrM zu den Mitgliedern des Mnsetlnis gezfiUt 
werden, da er, von Gebart ein Ägypter (aus Leukopoiis,' 
geb. 205 n. Chr.), in den Schulen der alexandrinischen Phi-« 
losophen aufwuchs, und erst nach dem verunglückten Zuge^ 
des Kaisers Gkyrdianus gegen Persien, in seinem vierzigsten' 
Jahre nach Rom ging. Dies gilt aber schon nidbt mehr von 
seinem bedeutendsten Schüler und Biographen Porphjriu» 
(233-305 n. Chr.), der in Syrien geboren wurde, in Ath^t 
studirte, in Rom sich an den Plotinus anschlofs, und Ägyp-* 
ten vielleicht nie, höchstens auf kurze Zeit, berührt hat; eben 
so wenig vom Jamblicbus, Porpbyrius' Scbttler, der au» 
Chalkis in Cöleqrrien gebürtig, meist in Syrien sich auf hielt.» 
Er stellt in seinen Sdiriften ein vollstänidiges System der Dä«^ 
monologie auf, dessen erster zart-ethischer Grund wohl im 
Dämon des SoLrates zu suchai ist, das aber von den Neu* 
platonikem immer roher au^efaist, zuletzt, bei JambUcbas^ 
in magische Beschwörungskünste übergebt (*). 

Die Nachrichten über Ammonius Sakkas und seine 
Schüler sind die letzten, die sich mit einiger VTahrsehein- 
lichkeit an das Museum anknüpfen lassen, von deoli sich in 
den Schriften- der Neuplatoniker keine namentliche Erwäh* 
nung findet. 

Darf man daher die Anfänge dieser neuen. Philosophie 
den alexandriniscben Gelehrten zuschreiben, so ist doch das 
A^achsüium und die weitere Verbreitung derselben, haupt- 
sächlich in Rom und in Athen zu suchen. 

Die heidnischen Sekten zogen sich vor dem mäehtiger- 
w^erdenden Christenthume immer mehr ins Enge; sie knüpf- 
ten sich in Ägypten ganz besonders an den Dienst des Se- 
rapis, dessen Tempel zugleich, bei äufserlich anstürmender 
Gewalt, einen festen Zufluchtsort gewährten. Der Serapis- 



(*) Mein er 8 Geschichte der Denkungsart der ersten Jahrh. n. Chr.; 
wo die Wunderthaten der Neuplatoniker mit denen des H. Martin 
sehr ergötzlich zusammengestellt sind. 
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tempel in Alexdndrien blieb bis zu seiner Zerstdmng (389 
n. Chr.) der letzte Stützpunkt des Heidenthums. Am Ende 
des vierten Jahrhunderts. war das Serapeum in Kanopus der 
Sitz der Neuplatoniker; dahin ist also der Peripatetiker 
Olympiodorus zu setzen, der als Ldurer des letzten gro- 
ssen Neuplatonikers Proclus Diadochus (412-485) sich 
einen Namen erworben hat Proclus trat später in die gol- 
dene Kette der neuplatonischen Lehrer in Athen ein. Durch 
ihn erhielt diese Sekte auf einige Zeit neuen Glanz, indem 
er die Ansichten der Nachfolger Plotin's mit gröiserer Kraft 
und in einer mehr systematischen Gestalt vortrug, und durch 
einen untadelhaften Wandel, so wie durch tiefe KenntnilJs 
aller Religionstibungen seinem Streben überall Achtung ver- 
schailte. 

In dieser Epoche (viertes bis fünftes Jahrh. nach Chr.) 
war der Hauptsitz der Philosophie nicht mehr in Ägypten, 
von dessen Gelehrten -Anstalten nach dei; Zerstörung des 
Serapeams kaum die Rede sein kann, sondern in Athen, 
das nadi langer Unterbrechung wieder als die hohe Schule 
des Geistes besucht wurde. Als Justinianus die Philoso- 
phenschulen zu Athen schliefsen liefs (529 n. Chr.), wander- 
ten mehrere Neuplatoniker nach Persien. Sie kehrten aber 
bald zurück, und blieben in der Verborgenheit, ohne eine 
eigene Schule zu bilden. Unter ihnen wird Isidorus ge- 
mmnt, der zuletzt in Alexandrien lebte. Die heidnischen 
Lehren verschwinden spurlos vor dem immer mehr sich aus- 
breitenden Christenthume. 



Wirft man nun einen Rückblick auf die Leistungen des 
Museums im Allgemeinen, so bemerkt man, wie an allen 
Schöpfungen des hellenischen Geistes, die Abrundung zu 
einem organischen Ganzen, das im Aufblühen, Wachsen 
und Hinwelken den Kreis seines Daseins in schöner Voll- 
endung durchlaufen hat. 
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In der Jugendzeit des Museums erseheint (im Ver- 
häitnifs zu den spätem Perioden) eine fiberwiegende Anzahl 
von Dichtem, unter denen einige von dauerndem Verdienste; 
die kritische Sichtung der alten Auetoren wird daneben mit 
so frischen Kräften , mit so reger Lebendigkeit betrieben, 
dafs Aristophanes und Aristarchus allen folgenden Kri- 
tikern als Muster vorleuchten. 

In dem ernsten Mannesalter werden die strengen 
Wissenschaften auf die Hdhe ihrer Ausbildung gebracht. 
Das Bestreben der Gelehrten ist durchweg mdir auf das 
Reale gerichtet; Athenäus sammdt aus den Schätzen der 
Bibliothek eine Encyklopädie aller auf das tägliche Ldl>en 
bezfiglichen Kenntnisse; die von Eratosthenes gewonne- 
nen Sätze werdcna durch Strabon's umfi^ssendes Werk zum 
Abschlüsse gebracht^ Cl. Ptolemäus vereinigt alle früheren 
astronomischen und geographischen Beobachtungen, und er- 
langt in der Wissenschaft auf Jahrhunderte hinaus eine un- 
bestrittene Auctorität. 

Hierauf folgt im ruhigen Grefsenalter die Zeit der 
Betrachtung; der G«ist beschaut sich selbst und die Welt 
der Brscheiniinjgen; es bildet sich eineSdiule der Phäoso- 
phie; aber weder der sinnig -aufstrebenden platonischen, 
noch der sicher ^ ordnenden aristotdischen verwandt; son- 
deny eine dunkle Vetmengung der früheren Lehrmeinungen, 
bezogen auf eine unklare Vorstellung von dem Einflüsse hö- 
herer Wesen, wie sie wohl einem alternden Geiste in trüben 
Stunden des unbefriedigten Grübelns sich darbieten mag. 

Ohne Vorliebe für das Museum darf man behaupten, 
dafs seine Thätigkeit die aller andern gelehrten Anstalten 
des Alterthums bei weitem übertroffen habe. Es war gleich 
ausgezeichnet durch Wirksamkeit und Dauer. Die gelehr- 
ten Schulen in Athen, Antiochia, Tarsus, Pergamus u. s.w. 
entstanden entweder später, als das Museum, oder sie gin- 
gen früher zu Grunde. Sie umfafsten meist einzelne Dis- 
ciplinen, während in Alexandrien alle Wissenschaften gleich- 
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mäbigy wenn duch nicht mit gleichem Erfol(;e, behandelt wur- 
den« Was die Alexandriner in den strengen Wissenschaften 
Ausgezeichnetes geleistet, hat seine volle Anerkennung ge- 
fundeiiy aber mehr verdankt man ihnen durch die Sichtung, 
Erhaltung und Y ervieUUtigung der Schriften des Alterthums, 
welche die Basis aller neuem Bildung imd Sitte geworden 
sind. 

Die Gründe für die langdauemde Wirksamkeit des Mu- 
seums mag man hauptsächlich darin suchen, dafs die hn^tali 
gleich vom Beginnen an, unter den besondem Schutz der 
Könige gestellt war, und unter römischer Henrscbaft sich im- 
mer der Gunst der Kaiser zu erfreuen hatte; nicht wenig 
wurde diese Stabilität durch die klimatischen Einwirkungen 
befördert, die in Ägypten mächtiger sind, als in irgend einem 
andern Theile des klassischai Bodens. Alle dortigen Zu- 
stände knüpfen sich so genau an die Natur des Landes, dats 
das Fremde schwer einen Platz findet, das einmal Beste- 
hende desto unverwüstlicher sich erhalt^i kann. Um das 
altäg^tiscbe Reich mit seinen priesterlichejot Phiuraonen zu 
zertrümmern, war dn^ so gewaltige Eroberung, ^ die Per- 
sische durch Kambjses nöthig; di^ darauf folgende helleni- 
sche und diesQr sich anscfaUefsende chri3tliQhe Bildung hatten 
so feste Wurzeln in dai Boden «des KttÜmles getridien, dafs 
imrein Yölkeisturm, wie der arabisch, im Stande war, sie 
gänzlich, auszurotten. ■ 
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Jliine sehr wichtige Stelle über die ersten kritischen Arbeiten der 
Alexandriner unter Ptolemäus Philadelphus, über die Biichermenge 
und die Bibliotheken, können wir, nach einer freundlichen Mit- 
thellung von Fr. Ritschi in Breslau, hier zum Schlüsse vollstän- 
dig anführen, nachdem der Anfang derselben bis: Homeri poemata, 
nach Fr. Osann, schon in: Meineke Quaesi, scen.WL. p. 3, 
darauf in: Welker der epische Cyklus p. 8 bekannt gemacht war. 
Auch findet sich eine Notiz über Callimachus, der nun doch in die 
Reihe der Bibliothekare, vor Eratosthenes einzurücken ist, (p. 72) 
bei Osann über die Kykliker. Hermes, 1828. Bd. .51. p. 212. 

Alexander Aetolus et Lycopftron Chalcidensis et Zenodotus 
Ephesms impulsu regis Ptolemaei Philadelphi cognomento , artis 
poetices libros in unum coUegerunt et in ordinem redegerunt, Alex- 
ander tragoedias , Lycophron comoedias, Zenodotus vero Homeri 
poemata, Nam Hex ille philosophis affectissimus et caeteris omnibus 
autoribus c/aris, disquisitis impensa regiae munificentiae ubique ter- 
rarum quantiim valuit voluminibus, opera demetrii pfialerii phzxa 
senum [^prehensa secum? R.] duas bibliothecas fecit, alter am exira 
Hegiam, alteram autem in Regia, In exteriore autem fuerunt milia 
voluminum quadraginta duo et octingenta. In Regiae autem biblio- 
theca voluminum quidem comtnixtorutn volumina quadringenta milia, 
simplicium autem et digestorum milia nonaginta, sicuti refert Calli- 
jnacus aulicus Regius bibliothecarius, qui etiam singulis voluminibus 
titulos inscripsit, Fuit praeterea qui idem asseoeret eratosthenes non 
ita multo post ejusdem custos bibliothecae, fiec autem fuerunt omnium 
gentium ae linguarum quae habere potuit do^ta volumina, quae summa 
diligentia Rex ille in suam. linguam fecit ab optimis interpretibus 
converti. 
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